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Die anthroposophische Medizin wurde von Rudolf Steiner (1861–1925) in Kursen für Ärzte [1] [2] [3] [4] [5] [6] Priester [7]  Heilpädagogen[8] und Heileurythmisten [9] und in einem Buch [10] wissenschaftlich begründet und in Zusammenarbeit mit der Ärztin Ita Wegmann (1876–1943) in die ärztliche Praxis eingeführt. Aus diesen Anfängen hat sich in einer jetzt etwa 100-jährigen Tradition die anthroposophisch-medizinische Bewegung entwickelt, die heute weltweit in über 80 Ländern durch Ärzte und Therapeuten in Praxen, Kliniken, Sanatorien, heilpädagogischen und Reha-Einrichtungen vertreten ist.

Rudolf Steiner selbst hat die besondere Stellung der anthroposophischen Medizin innerhalb der europäischen Medizintradition immer wieder in erkenntnistheoretischer Hinsicht herausgearbeitet. Insbesondere versteht sich die anthroposophische Medizin nicht als Alternative, sondern als eine Erweiterung der naturwissenschaftlichen Perspektive. Diese Erweiterung sucht nach einer Erkenntnis der geistigen Natur des Menschen so, dass sie bis in deren Substanzprozesse hineinreicht [1-10] [11] [12].

In diesem Zusammenhang muss hervorgehoben werden, dass anthroposophische (wie auch die naturwissenschaftliche) Medizin ihrer Praxis nach keine Wissenschaft, sondern eine Kunst ist [12]. Als eine Heilkunst stützt sie sich zwar auf ein eigenständiges wissenschaftliches System. Aber ihr zentraler Prozess ist die individuelle, intuitive Begegnung zwischen Patient und Arzt. Das impliziert zugleich, dass Anthroposophische Medizin keine in sich geschlossene Lehre sein will, sondern, -wie ja auch sonst jede Wissenschaft und Kunst-, mit dem Leben gehen möchte. So wird hier nicht der Versuch gemacht, festzustellen, was Anthroposophische Medizin ist. Statt dessen wird eine Perspektive beschrieben, die aus über dreißigjähriger Erfahrung im Praktizieren der Anthroposophische Medizin entstanden ist. 

Das therapeutische Verfahren 
Ein konturiertes Verständnis des anthroposophischen Therapieverfahrens gewinnt man, indem man berücksichtigt, wie aus der europäischen Medizintradition im Wesentlichen zwei einander entgegengesetzte therapeutische Arbeitsweisen entstanden sind: das Substitutionsverfahren und das Anregungsverfahren.

Das Substitutionsverfahren

Durch das Substitutions-Verfahren soll dem Kranken ersetzt werden, was er nicht hat. Dieses Verfahren setzt Substanzen und Mittel ein, die im Körper Prozesse, Enzyme, Hormone, Botenstoffe, Gewebe oder sogar ganze Organe je nach Bedarf ersetzen oder hemmen. Es führt in letzter Konsequenz zur modernen „Ersatzteilmedizin“ als einer naturwissenschaftlich fundierten Technologie (Human Engineering).

Das Anregungsverfahren

Dieses Verfahren regt im Gegensatz dazu die Selbstheilungskräfte des Organismus an und ist als Heil-Kunst insofern der Pädagogik vergleichbar. Die Notwendigkeit einer Heil-Kunst dieser Art ergibt sich aus der ärztlichen Erfahrung, dass der Organismus auf jeden Zwang, der von außen wirkt, mit Gegenwehr antwortet (sogenanntes Rebound-Phänomen).

Zu seiner ersten systematischen Entfaltung als Heil-Kunst ist das Anregungsverfahren mit der Homöopathie Samuel Hahnemanns (1755–1843) gelangt. Rudolf Steiner bezeichnete die Homöopathie Samuel Hahnemanns in dieser Hinsicht als die „Morgenröte einer zukünftigen Medizin“[2]:. Er begann damit aber zugleich, eine wissenschaftlich eigenständige Weiterführung innerhalb der europäischen Wissenschaftstradition zu etablieren. Diese bezieht die geistige Natur des Menschen nicht nur ein, wie dies durchaus schon Hahnemann tat, sondern stellt sie in den Mittelpunkt der Betrachtung.

Anthroposophische Heilmittelerkenntnis

In der anthroposophischen Medizin werden nicht nur die Symptome, die sich aus den Hahnemannschen Heilmittelversuchen ergeben, mit den Symptomen der Patienten verglichen. Um zu therapeutischen Entscheidungen zu gelangen, sucht die anthroposophische Medizin darüber hinaus eine Erkenntnis der Naturprozesse, die das Heilmittel hervorgebracht haben, und vergleicht diese mit den Krankheitsprozessen im Menschen.

· In der Anthroposophischen Medizin werden die Entsprechungen zwischen dem Heilmittel und des Patienten nicht nur auf der Ebene von Sinnesdaten (Symptomen), sondern auch auf der Ebene der Prozesse gesucht.

Während Hahnemann noch ausdrücklich die Ansicht vertrat, die Krankheiten des Menschen seien mit ihren Symptomen identisch, erhebt die anthroposophische Medizin den Anspruch, die prozessualen Ursachen der Krankheiten des Menschen wissenschaftlich zu ermitteln und zu durchschauen und aufgrund solcher Erkenntnis behandeln zu können. Indem die anthroposophische Medizin den Befund erhebt, dass es im Einzelfall gravierende Unterschiede zwischen den Symptomen und den Ursachen von Krankheiten geben kann, ähnelt sie der naturwissenschaftlich orientierten Schulmedizin. Der Unterschied zwischen Symptom und Krankheit leuchtet sogar dem Laien ein, wenn er die Krebskrankheit als Beispiel nimmt: Die anfängliche Symptomarmut ist für diese Krankheit nicht nur besonders charakteristisch, sondern macht sie zu einer der gefährlichsten des Menschen schlechthin.

Anthroposophische Medizin will keine Alternative zur Schulmedizin sein, da deren physische Untersuchungsmethoden unverzichtbar sind. In scharfem Gegensatz zur Schulmedizin steht aber die anthroposophische Medizin bezüglich ihrer Auffassung von den Ursachen der menschlichen Krankheiten: Sie sieht sie nicht in den molekularen oder atomaren Bausteinen des Leibes, sondern in dessen Bezug zur geistigen Wesenheit des Menschen.

Um das Projekt einer solchen Medizin ausführen zu können, bedarf es einer Wissenschaft, die den Menschen von seiner geistigen Herkunft bis in seine physische Naturabhängigkeit hinein erfasst.

Anthroposophisches Menschenverständnis
Der Mensch ist ein Bürger dreier Welten [13] [14].
Körper 

Seinen Leib findet der Mensch in der Welt vor als einen lebenden, das heißt wachsenden, sich erhaltenden und sich fortpflanzenden Organismus. Insofern dieser sich in die allgemeine Evolution der Lebewesen und die materiellen Gegebenheiten seiner Umgebung einfügt, ist er Gegenstand der Lebenswissenschaft, der Biologie, genauer der biologischen Anthropologie, und natürlich auch der Physik und Chemie.

Seele
Die seelische Wesenheit des Menschen konstituiert sich aus den inneren Empfindungen und  Erlebnissen des Menschen infolge der Eindrücke, welche die Welt auf ihn macht, und aus den Begierden und Aktionen, die sich als weitere Antwort auf diese seelischen Eindrücke ergeben. Seelische Eindrücke und Reaktionen haben keine materielle Räumlichkeit, und insofern der Mensch seine Erlebnisse im Gedächtnis bewahrt, entzieht er sie auch der linearen zeitlichen Ordnung seiner materiellen Umgebung. Die seelische Wesenheit des Menschen verbirgt sich damit grundsätzlich der materiellen Anschauung, wird innerer Raum und verinnerlichte Zeit. Als solche schließt sie zwar das Gebiet der Biologie mit ein, denn ohne Leben gibt es kein seelisches Sein. Weist doch bereits die Physik schon nicht-lineare Aspekte auf und ist insofern nicht durchgehend reduktionistisch. Doch die ureigenste Besonderheit alles Seelischen ist die Erste-Person-Perspektive. Diese erfordert gegenüber dem bloß Lebendigen eine spezielle Wissenschaft, die Psychologie.

Geist
Die geistige Wesenheit des Menschen offenbart sich in Selbstbewusstsein, Selbsterkenntnis, Selbsterziehung und Selbstbestimmung. Das Seelische trägt der Mensch als seine Welt in sich. Durch den Geist tritt der Mensch aus sich heraus, betrachtet sich selbst wie einen Fremden und lässt die Dinge über sich selbst sprechen, das heißt über dasjenige, das nicht für ihn, sondern für sie Bedeutung hat. So jedenfalls bezeichnete Rudolf Steiner die Geistseite des Menschen in seiner ersten anthroposophisch ausgerichteten Schrift [13].

Durch den Geist wird dem Menschen die Außenwelt in einer höheren Art offenbar, in der Zeit und Raum, die die Seele verinnerlicht, sich zur Ewigkeit und Unendlichkeit des erkennenden Denkens erweitern. Im Geist macht sich der Mensch zum Bürger einer Welt, der er als Seele nicht durch biologischen Zwang, sondern durch freiwillige Hingabe und Liebe verbunden ist. Durch den Geist tritt der Mensch aus sich heraus und findet so zum „Du“. 
In der äußeren Tradition geschieht die Erforschung der geistigen Wesenheit des Menschen in den Kulturwissenschaften. Anthroposophie macht daraus eine solche des Geistigen selbst.
Die drei Welten des Leibes, der Seele, und des Geistes, deren Bürger der Mensch ist, stellen die drei größten Rätsel des Lebens: Gestalt, Empfindung, Vernunft.
Die vier Seinsweisen des Menschen

Der Leib des Menschen ist zwar gleich den Mineralien aus den Stoffen der Natur aufgebaut. Und gleich den Pflanzen wächst er und pflanzt sich fort. Auch nimmt er wie die Tiere die Gegenstände seiner Umgebung wahr und bildet wie die Tiere in sich aufgrund seiner Eindrücke innere Erlebnisse.

Aber der Leib des Menschen ist dennoch von dem der Tiere so verschieden, dass er nicht nur der Träger einer seelischen, sondern auch einer geistigen Wesenheit ist. Dieses Rätsel löst sich, wenn der Leib des Menschen als eine elementar vierfach gegliederte Offenbarung des schaffenden Geistes bemerkt wird:

Der physische Leib

Der physische Leib ist aus den mineralischen Stoffen seiner irdischen Umgebung aufgebaut. Aber seine Gestalt wird nicht durch die physikalischen und chemischen Gesetzmäßigkeiten seiner irdischen Umgebung erhalten. Dies wird spätestens im Augenblick des Todes sichtbar: Die Leibesgestalt zerfällt. Der physische Leib vermittelt also dem naiven Betrachter die Illusion stabiler Organe. Diese Illusion muss der anthroposophische Arzt durch eine Erkenntnis ersetzen, welche die äußere, räumliche Gestalt als den im Augenblick der Betrachtung festgehaltenen, lebendigen, seelischen und geistigen Prozess durchschaut.

Der Bildekräfte- oder Lebensleib

Den Bildekräfte- oder Lebensleib (=Ätherleib: eine Namengebung des Aristoteles) hat der Mensch mit der Pflanzenwelt gemeinsam. Der Ätherleib enthält die Gesamtheit aller zukünftigen Bildeprozesse, die im physischen Leib sinnlich manifest werden können. Insofern kann man den Ätherleib auch als den „Prozess- oder Möglichkeits-Leib“ dem physischen Leib als dem „Wirklichkeits-Leib“ des Menschen gegenüberstellen. 

Wie die physische Gestalt sich erst im Erreichen eines festen Aggregatzustandes konturiert, so ist der Ätherleib als Träger der Lebendigkeit in dem flüssigen Elementarzustand wirksam, aus dem ausnahmslos jede embryonale Organanlage hervorgeht. 
Nichts Festes kann je von außen in die Lebensprozesse des Organismus hinein. Indem die Tätigkeit des Ätherleibes die Nahrungssubstanzen in wässrige Lösungen überführt, trennt sie auf, was im festen Zustand verbunden, und verbindet, was als Festes zuvor getrennt war.

Durch die Tätigkeit des Ätherleibes werden also physische Substanzen den chemisch-physikalischen Einflüssen der äußeren Umgebung entzogen, sobald sie in den Bereich der die lebendige Substanz schaffenden Prozesse gelangen, die den Organismus sich ernähren,  erhalten, wachsen, regenerieren und fortpflanzen lassen. Der Ätherleib ist damit der Ausgangspunkt der aufbauenden, erhaltenden und reparierenden Kräfte des Organismus.

Der Empfindungs- oder Seelenleib

Den Empfindungs- oder Seelenleib (=Astralleib: Ein Ausdruck des Paracelsus) hat der Mensch mit der Tierwelt gemein. Eine Ahnung vom Umkreis dessen, was der Astralleib im Menschen leistet, ergibt die Bilderwelt des Tierkreises. Deshalb könnte man den Astralleib auch als den „Tierkreis-Leib“ des Menschen bezeichnen.  Durch seine Tätigkeit werden die physischen Substanzen des Leibes den chemisch-physikalischen Einflüssen der Erde um einen zweiten Grad entfremdet. So werden sie zu Trägern der sinnlichen Wahrnehmung, des inneren Erlebens und der aus Begierden motivierten Eigenbewegungen des Leibes. Die Gesamtheit der Empfindungen nennen wir Bewusstsein, das aber noch nicht das Phänomen des Selbstbewusstseins enthält.
Träger des Astralleibes sind alle Substanzprozesse, die der Körper im gasförmigen Zustand beherrscht. Deshalb wurde schon immer die Atmung als Urbild der Beseelung gesehen. Die Tätigkeit des Astralleibes, die unser Seelenleben (Bewusstsein) trägt, baut aber den Leib nicht auf, sondern baut auch wieder ab, was sie zusammen mit dem Ätherleib geschaffen hat.

In der Gesamtbilanz der äußeren Natur sieht man dies daran, dass Tiere Sauerstoff einatmen, um pflanzliche Nahrung zu zersetzen und als Wasser und Kohlensäure auszuatmen, solange sie leben und Energie für ihr Seelenleben aufwenden. Pflanzen hingegen nehmen umgekehrt dazu Lichtenergie und Kohlensäure auf, solange sie im Licht der Sonne ihre Biomasse aufbauen, und scheiden dabei Sauerstoff ab. Wird ihnen das Licht entzogen, geben auch sie Kohlensäure ab und atmen Sauerstoff ein, wie die Tiere, aber ohne dass dabei in ihr selbst Bewusstsein entsteht.

Die Richtungsumkehr des Stoffwechsels ist also ein Korrelat des Seelenlebens. Und die Empfindungsfähigkeit des Leibes ist damit schon immer auch ein Ausgangspunkt für das Erkranken.

Die Ich-Organisation

Die Ich-Organisation des Menschen baut auf, was sie zuvor mit dem Ätherleib gemeinsam aufgebaut und der abbauenden Tätigkeit des Astralleibes entrissen hat. Aber was sie in dieser Weise aufgebaut hat, baut sie auch wieder ab, wenn sie ihre ureigene Funktion erfüllt, die Erzeugung des Selbstbewusstseins. Selbstbewusstsein entsteht in der Wahrnehmung des Bewusstseins durch sich selbst. Durch die Tätigkeit der Ich-Organisation werden die Substanzen des Leibes den chemisch-physikalischen Einflüssen der Erde um einen dritten und letzten Grad entfremdet. So können sie zu Trägern des Selbstbewusstseins des einzelnen Menschen werden, das wir vom kollektiven Bewusstsein der Tiere unterscheiden.

Physischer Träger der Ich-Organisation ist die Wärme. Die Ich-Organisation bemächtigt sich aller Substanzen des Organismus im Hervorbringen und Vernichten der physischen Eigenwärme über den Stoffwechsel und die Rhythmen der Blutströmung. Selbst die Knochenbildung wird durch die Ich-Organisation noch weiter aus der Erdenschwere emanzipiert als im Tier und befähigt den Menschen zum aufrechten Gang. Dieser stellt die Gliedmaßen, Sprachorgane und den Kopf für die kollektiven Kulturprozesse und die individuelle Selbsterziehung des Menschen frei.
Eine Dreigliederung des Seelenlebens[51]
Historische Wurzeln
Aristoteles 

Eine historisch korrekte Einschätzung dieses Abschnittes erfordert, dass man die ältesten derzeit noch erhaltenen Dokumente psychologischen Denkens einbezieht. Diese sind in der Schrift De Anima [15] des Aristoteles (384–322 v. Chr.) überliefert, des letzten der großen altgriechischen Philosophen. Bereits vor ihm hatten Philosophen den Begriff der „Psyche“ von dem Konzept des „Lebensatems“ als einer gegenständlichen Substanz befreit, die man im Tode ausatmet [16],. Doch Aristoteles führte neu in die Psychologie ein, die „Psyche“ als „ein Prinzip des Lebens“ anzusehen, „das einem jeden lebenden Organismus seine Form gibt“. Aristoteles meinte also mit „Psyche“ nicht nur ein Seelisches, sondern zugleich auch die Erfahrung der Einheit von leiblicher Lebendigkeit und Seele.
Zur Erläuterung dieses Konzeptes sei ein Beispiel gewählt, das Aristoteles selbst verwendet: „Wenn das Auge ein lebendes Wesen wäre, so wäre seine Seele der Gesichtssinn. Denn dieser macht das begriffliche Wesen des Auges aus. Das Auge aber ist die Materie des Gesichtssinns. Schwindet diese, so ist kein Auge mehr vorhanden, außer dem Namen nach, wie man auch von einem steinernen oder gemalten Auge sprechen kann. Was nun von dem einzelnen Organ gilt, das muss man auf den ganzen lebenden Körper anwenden. Denn wie ein Organ zum andern, so verhält sich die gesamte sinnliche Wahrnehmung zum ganzen wahrnehmenden Körper, solange er ein solcher ist. Es hat aber nicht der Körper, der die Seele verloren hat, die Möglichkeit zu leben, sondern der, welcher sie noch hat“. [19]
Hier spricht Aristoteles die radikale Veränderung des Leibes durch den Tod als Beweis für die Realität der Seele an, die sich als wesentliche Fähigkeit des Organismus erweist, und eben gerade nicht als ein materieähnlich vorgestellter „Windhauch“ oder „Lebensatem“.
Damit stellte sich Aristoteles endgültig gegen alle Bestrebungen seiner Vorgänger – auch seines Lehrers Plato – einen Leib-Seele-Dualismus zuzulassen. Er schrieb der „Psyche“ sowohl die pflanzenartigen Fähigkeiten der Ernährung, des Wachstums und der Reproduktion des Organismus zu, als auch die Empfindungsfähigkeit des tierischen und die Vernunftbegabung des menschlichen Organismus. Wir finden damit bei Aristoteles bereits die „Embryonalform“ dessen vor, was oben als die dreigliedrige Auffassung des Menschen bei Rudolf Steiner skizziert ist.
So offensichtlich undifferenziert das Konzept der „Psyche“ bei Aristoteles einerseits noch war, so war es andererseits doch schon damals das fundierteste Konzept seiner Zeit, denn die Argumente seiner Verteidigung sind bis heute unwiderlegt: Dass pflanzliche, tierische und menschliche Eigenschaften im Konzept der „Psyche“ als „die Form des natürlichen Organismus“ zusammenfasst werden müssen, begründete Aristoteles mit der Erfahrung, dass man niemals ein empfindendes Tier findet, dass nicht lebt, und ebenso wenig einen vernunftbegabten Menschen, der nicht sowohl lebendig als auch empfindend ist. Bereits Aristoteles kommt also zu einer Auffassung des menschlichen Organismus, in dessen „höhere“ Fähigkeiten stets die „niederen“ mit einbezogen sind.

Wie der historische Fortgang der biologischen Wissenschaften erweist, ist ein derart umfassender „Monismus“ als die einzig wissenschaftlich haltbare Form der biologischen Anthropologie kaum wieder erreicht worden. Selbst der heute als führend geltende „physikalische Monismus“ in den Neurowissenschaften ist, – entgegen allen Beteuerungen seiner Vertreter-, in Wahrheit kein Monismus, sondern nur ein versteckter Gehirn-Körper-Dualismus [16] [17.
Anders als bei Bennet und Hacker [16] dargestellt, war nicht die aus dem Orient stammende, von Aristoteles abgelehnte, dekadente Seelenwanderungslehre, und auch nicht die Religiosität des frühen Christentums die Ursache des späteren, so typisch europäischen Leib-Seele-Dualismus in Religion und Wissenschaft. Vielmehr war es schon damals der Materialismus als Weltanschauung und Kulturstimmung, der gleichermaßen deformierend auf die voraristotelische Seelenwanderungslehre und auf das gerade erst aufkeimende Christentum gewirkt hatte. So haben Bennett und Hacker offenbar völlig übersehen, dass Aristoteles zwar radikaler Monist in psychologischer Hinsicht war, dabei aber dennoch offen ließ, ob man nicht der menschlichen Vernunftbegabung einen Zugang zur Ewigkeit zugestehen solle, weil er die letztere nicht für seelisch, sondern für geistig hielt. Aristoteles blieb aber auch in dieser Frage erfahrungsorientiert:

...„Denn wo Empfindung ist, da ist auch Lust und Schmerz und, wo diese, notwendig auch Begierde. Hinsichtlich des Geistes und des Denkvermögens aber sehen wir noch nicht klar; doch scheint dies eine andere Art von Seele zu sein, und diese allein kann sich vom Körper trennen wie das Ewige vom Vergänglichen. Dagegen ergibt sich hieraus, dass die übrigen Teile der Seele nicht vom Körper trennbar sind, wie manche Philosophen behaupten.“ [19].
Der Leib-Seele-Dualismus war also schon damals Ansicht vieler Philosophen. Welch großer Geist muss aber Aristoteles gewesen sein, der einfach zugeben kann, dass ihm hinsichtlich des Geistes noch einiges unklar ist!

Der Monismus des Aristoteles blieb fast 2000 Jahre in Europa maßgebend, bis in den Streit über die „Spinale Seele“ im 18. Jahrhundert hinein: Seit Menschengedenken ist bekannt, dass eine Schlange, wenn man ihr den Kopf abschneidet, noch tagelang reflexhafte Bewegungen ausführt, wenn entsprechende Reize gesetzt werden. Eine solche Beobachtung war mit Sicherheit auch Aristoteles bekannt, hätte aber seinen psychologischen Monismus nie erschüttern können: Warum auch sollte man annehmen, dass der Tod schlagartig durch Entfernen des Kopfes eintreten muss und nicht, wie man doch hinsichtlich der Schlangen schon immer klar vor Augen hatte, einige Tage zu seiner Vollendung benötigen kann? Nun aber, im 18. Jahrhundert, glaubte man plötzlich darüber diskutieren zu müssen, ob das Rückenmark eine eigene Seele habe, die von der „Seele des Gehirns“ unabhängig sei (Stuart 1739, zitiert nach [16]) Einerseits waren die Konzepte dieser Diskussion in verbaler Hinsicht noch immer „aristotelisch“, aber offensichtlich war die offene, freie, trinitarisch gegliederte Anschauung des aristotelischen Monismus, die der Seele pflanzliche, tierische und menschliche Eigenschaften zuschreibt, auf seltsame Weise verloren gegangen. Was war in der Zwischenzeit geschehen?

Auf dem vierten Konzil von Konstantinopel (869–870), war der Geist des Menschen vonseiten der katholischen Kirche insoweit abgeschafft, als nur noch von der Seele die Rede war. Dies erst lenkte die ursprünglich freilassendere, im Geiste des Aristoteles trinitarische Leib-Seele-Geist-Gestalt des frühen christlichen Menschenbildes (siehe Paulus: Thesal. 5,23) in die Richtung einer bloßen Leib-Seele-Spaltung.
Descartes

In der Descartes´schen Revolution („Ich denke, also bin ich“) des 17. Jahrhunderts wurde dieser Dualismus durch die Einschränkung des ehemals so umfassenden Seele-Begriffes auf den begrenzten Umkreis des „Bewusstseins“ weiter festgeschrieben und noch dadurch verstärkt, dass Descartes das Phänomen des Bewusstseins mit dem des Selbst-Bewusstseins verschmolz. Noch Aristoteles verstand unter „Bewusstsein“ die Empfindungsfähigkeit des Tieres und unterschied davon das „Selbst-Bewusstsein“ des Menschen als eine „geistige“ Fähigkeit, die dem Menschen durch seine Vernunft einen Begriff vom Ewigen im Unterschied zum Vergänglichen erlaubt. Mit der Descartes´schen Verschmelzung von „Bewusstsein“ und  „Selbst-Bewusstsein“ wurde in den folgenden Jahrhunderten der Blick auf den lebendigen Organismus derart eingeengt, dass nur noch das Gehirn als der ausschließliche Sitz der „Seele“ in Betracht kam. So konnte nun die Erfahrung, dass ein Wesen wie die sterbende Schlange auch ohne Kopf reflexhafte Bewegungen ausführt, jene Verwirrung auslösen.

Mit Descartes beginnend ergab sich also ein zugespitzt dualistischer Blick auf den Leib als einem „Automaton“ (Descartes, zit. nach [16]) und die Seele als einer vom Leib separierten, immateriellen „Substanz“ – das heißt einer Unmöglichkeit in sich. Relativ bald nach der Entwicklung dieses materieähnlichen Seelenbegriffs gelang es, Kontraktionsreflexe der Muskulatur durch elektrische Nervenreizung zu simulieren (Luigi Galvani 1791), und so sich des ohnehin absurd gewordenen cartesianischen Seelebegriffs vollends zu entledigen. Zwar erschien die Wiederentdeckung des Unbewussten durch Freud und Jung im späten 19. und frühen 20. Jahrhundert dann wie eine „Revolution“. Der Leib-Seele-Dualismus blieb aber dennoch bis heute unangetastet: Freud sprach von gesellschaftlicher Repression, Jung von „Archetypen“, doch beiden war der lebende Organismus kein Thema.

So haben wir heute einerseits den Gehirn-Körper-Dualismus der Neurobiologie und andererseits eine Neurophilosophie, die das menschliche Selbst nicht als eine in sich selbst begründete Realität, sondern als ein „soziokulturelles Konstrukt“ versteht. Nach Singer [20] wird  dieses „Konstrukt“ eines „Selbst“ schon sehr früh im Bewusstsein des Kindes dadurch veranlagt, dass die Eltern, - oder andere wichtige Bezugspersonen -, dem Kind die Illusion vermitteln, es habe durch seine Entscheidungen eigenständigen Einfluss auf die Zuwendung von Liebe, - und damit auf die Welt -, indem es seine Wahl zwischen Gehorsam und Widerstand trifft. Dem „Selbst“ wird damit eine bloß „politische“ Realität zugesprochen, dessen ganze „Unverzichtbarkeit“ nur darauf beruht, dass der biographische Situationszusammenhang, dem es seine Entstehung verdankt, schließlich vergessen, und damit der Diskutierbarkeit entzogen wird [20].
Doch auch in der damit begründeten Kritik zur „Unverzichtbarkeit“ des „Selbst“ des Menschen lauert eine Spaltung: hier Sprache – dort Wirklichkeit. Die angeblich nur als sprachliches Konstrukt etablierte „Person“ des „Tieres Mensch“[16] erlangt dessen ungeachtet ganz real die Fähigkeit, sich selbst als „Ich“ und andere als „Personen“ als „Du“ wahrzunehmen, die zeitliche Tiefe der eigenen Biografie zu empfinden, und überhaupt so etwas wie „Dauer“ zu erleben. Politisch fordert sie sogar die Würde des Menschen ein. Welches andere, von Menschen geschaffene „Konstrukt“ hätte je derartige Eigenschaften erwerben können?
Gegenwartsbezug
So erweist sich heute, dass die Hoffnung trügerisch war, den Realismus-Nominalismus-Streit der frühen Neuzeit unerwähnt lassen zu können, in dessen Ausfechtung die Realisten die Sprachfähigkeit des Menschen als eine Wirklichkeitstauglichkeit, die Nominalisten hingegen als eine Illusion behaupteten. Alle Sprache ist nur „Name“, keine Wirklichkeit, so lautete die Position des Nominalismus, und prägte so der europäischen Zivilisation einen weiteren Dualismus ein, den Dualismus zwischen Sprache und Wirklichkeit. 
Die moderne Neurophilosophie möchte also der Fähigkeit des Menschen, sich als „Ich“ zu erfahren, im Gegensatz zu Aristoteles keine Realität zuschreiben[16]. Sie betreibt damit erstens nichts Neueres als eine verkappte Renaissance des Nominalismus. Zweitens aber verschleiert sie vor sich selbst und der Welt einen ungleich folgenreicheren Dualismus: Die Spaltung zwischen der „Erste-Person“- und der „Dritte–Person“–Perspektive, die alle Versuche einer streng naturwissenschaftlichen Deutung des Bewusstseins durchzieht. 

Was ist der Unterschied zwischen einem Bewegungsmelder und einem Wurm? – Die Antwort entscheidet sich an der Erste-Person-Perspektive, die wir aus vernünftiger Intuition nur dem empfindenden Wurm, nicht aber dem Bewegungsmelder zusprechen möchten. Wolf Singer ergänzt dies, indem er sagt: „Es gibt keinen prinzipiellen Unterschied zwischen einem Plattwurm und dem Menschen“[20]. 

Wie Recht er damit hat! – Denn wir stehen dem Wurm näher als dem Bewegungsmelder, indem wir wie der Wurm die Erste-Person-Perspektive einnehmen, sobald uns ein Erlebnis berührt. 

In der Erste-Person-Perspektive liegt das Ursprungsmoment des „Selbst“ oder „Ich“. Und doch gibt es keinen direkten Weg von der Perspektive des Wurms zu der des Menschen, denn der Wurm hat keine Chance je herauszufinden, was eine „Perspektive“ ist.

Woher weiß der Mensch von sich selbst, und nicht auch der Wurm?

Folgendes konnte die moderne Verhaltensforschung als mögliche Antwort auf diese Frage entdecken: Schon lange, bevor der Mensch zu sprechen beginnt, entwickelt er seine Gestik. Bereits als Kleinkind tritt der Mensch mithilfe dieser Gestik in eine gegenseitige, anteilnehmende Aufmerksamkeitslenkung seiner Mitmenschen ein (Englisch: shared intentions), zum Beispiel, wenn das Kind auf einen Gegenstand zeigt und dabei ausruft: „Dah!“. Indem das Kind dies tut, und die Mutter, - oder eine andere Bezugsperson -, darauf kongenial reagiert, findet sich im „Du“ der Mutter das „Ich“ des Kindes [55]. 

So entsteht das „Ich“ des Menschen möglicherweise nicht aus einer gesteigerten Abgrenzung vom sozialen Umkreis, sondern polar dazu aus dem Überschreiten der eigenen Wahrnehmungsperspektive im Finden des „Du“. Und auch die Hypothese Singers[20], dass das „Selbst“ als soziokulturelles Konstrukt dem Bewusstsein des Kindes als Lohn für Gehorsam gegenüber bereits etablierten Autoritäten eingepflanzt wird, bedarf angesichts dieser Beobachtungen einer radikalen Überprüfung: Möglicherweise entsteht Kultur erst ihrerseits, - und dies durch jedes neue Kind auch immer wieder von neuem -, aus der gemeinsamen Arbeit des Kindes und seiner Bezugspersonen am „Wir“ des anteilnehmenden Erlebens innerhalb einer menschlichen Gemeinschaft! 

Aus den frühbiographischen Anfängen der Grenzüberschreitung des „Ich“ zum „Du“ kann schließlich das „Selbst“ des Menschen sich bis zu seiner völligen Mündigkeit noch dadurch weiter emanzipieren, dass es lernt, im „Wir“ des Kulturprozesses sich selbst wie einer fremden Person, das heißt, selbstkritisch gegenüberzutreten. So kann das „Ich“ des Menschen sich zum Träger einer „Kultur der Freiheit“[22] erheben.

Diese historische Perspektive benötigen wir, um zu ermessen, welche Hindernisse Rudolf Steiner vor sich sah, als er 1917 veröffentlichte:
„Der Leib als Ganzes, und nicht bloß die in ihm eingeschlossene Nerventätigkeit ist Grundlage des Seelenlebens [man bemerke den Begriff des „Seelenlebens“ in seiner aristotelischen Mehrdeutigkeit, Anm. d Verf.]. Und wie das letztere für das gewöhnliche Bewusstsein sich umschreiben lässt durch Denken, Fühlen und Wollen, so das leibliche Wesen durch Nerventätigkeit, rhythmisches Geschehen und Stoffwechsel“[18].

In diesen Sätzen erkennen wir unschwer den Geist des Aristoteles wieder, aber im Gegensatz zu jenem, dessen physiologisches Wissen erst gering war, hatte Rudolf Steiner ein hochgradig differenziertes, und dennoch monistisches Konzept von den „physischen und geistigen Abhängigkeiten der Menschen-Wesenheit“, das wir im Folgenden skizzenhaft wiedergeben.

Physische Grundlagen des Vorstellens 

Alles Seelische, insoweit es als Vorstellen und Denken erlebt wird, hat seine physische Grundlage in den Vorgängen des Nervensystems. Dieser Satz entspricht der gegenwärtigen Neurophysiologie und Psychologie.

Physische Grundlagen des Fühlens

Wie das Vorstellen die Nerventätigkeit zur Grundlage hat, so muss man das Fühlen mit allen physiologischen Lebensrhythmen in Verbindung bringen, die ihr Zentrum in der Atmungs- und Kreislauftätigkeit haben. Dies wird am Beispiel des musikalischen Erlebens erläutert: Die Vorstellung eines akustischen Phänomens, das dem Bewusstsein über das Ohr und diverse Nerventätigkeiten vermittelt wird, ist noch nicht das musikalische Erlebnis. Erst in der Wechselwirkung des Atmungsrhythmus mit der Nerventätigkeit kommt das musikalische (das heißt nicht nur das rhythmische, sondern auch das melodische und harmonische) Erlebnis als ein Fühlen zustande. Die Seele erlebt also fühlend, indem sie sich dabei ähnlich auf den Atmungsrhythmus stützt, wie im Vorstellen auf die Nervenvorgänge.

Nicht ein bestimmter Ort (wie z.B. in der klassischen Vorstellung vom Seelenleben im Gehirn), sondern stattdessen eine bestimmte zeitliche Struktur, z.B. die „Körper-Rhythmen“, werden in der Anthroposophie als Grundlage des Fühlens erkannt. Die ältere, aus der Tradition des Aristoteles stammende Vorstellung, das Herz sei der Wohnort der Seele im Körper, sollte also dahingehend revidiert werden, dass damit nicht die räumliche Gestalt, sondern vielmehr der Schlagrhythmus des Herzens gemeint sein kann.

Physische Grundlagen des Wollens

Auch das Wollen hat aus anthroposophischer Sicht nicht die Nerventätigkeit zur Grundlage, sondern stützt sich auf Stoffwechselvorgänge. Nicht die Vorstellung von der Bewegung, die ich ausführen möchte, sondern die Bewegung als solche wird in der Anthroposophie unter dem „Wollen“ verstanden. Und jede Bewegung, die der Mensch mit seinem Körper ausführt – sei dies eine innere Organbewegung, z.B. in der Verdauung, Atmung oder in der Blutzirkulation, oder eine äußere Gliedmaßenbewegung (egal ob wissenschaftlich, künstlerisch, religiös, oder irgendwie sonst motiviert) – ist Ausdruck wollender Seelentätigkeit, ist Ausdruck seelischen Wollens. (Deshalb ist, auch wenn dies aufgrund konventioneller Vorurteile schwer fällt, sogar der Autobau eine Kunst). Weder ein bestimmter Ort (z.B. das Gehirn oder das Nervensystem allgemein) noch eine bestimmte zeitliche Struktur (z.B. die „Körper-Rhythmen“), sondern die Prozesse der Substanzverwandlung, in die das Ich des Menschen unmittelbar eingreift, sind die leibliche Grundlage des menschlichen Wollens. Jeder erfahrene Arzt kennt, dass in schweren Krankheitslagen der Lebenswille des Patienten von Wirkung ist.
Rudolf Steiner 1917 griff mit der hier dargestellten psychologischen Grundlagenforschung nicht nur in eine Diskussion über das menschliche Seelenleben ein, die bis in unsere Tage aktuell geblieben ist. Er machte damit zugleich in durchgreifender Weise die Psychologie zum Zentrum aller medizinischen Erkenntnis vom Menschen, denn er befreite sie aus dem Gehirn-Körper-Dualismus.

Wachen, Träumen, Schlafen

Ein großes Hindernis für die Erkenntnis des Zusammenhanges der Seelentätigkeit mit dem ganzen Organismus stellt die Tatsache dar, dass in der Seele gewöhnlich ein vollbewusstes, waches Erleben nur für das vom Gehirn vermittelte Vorstellen vorhanden ist. Schon was durch den Atmungsrhythmus als ein Fühlen getragen wird, lebt im gewöhnlichen Bewusstsein nur noch träumend, z.B. in unseren Tagträumen. Diese Tatsache entgeht dem gewöhnlichen Bewusstsein vor allem deshalb, weil wir unsere Gefühle nicht nur fühlen, sondern sie uns auch vorstellen.

Und auch das Wollen begleiten wir mit unseren Vorstellungen. Das Wollen, das auf Stoffwechselvorgänge gestützt ist, verläuft jedoch vollständig unbewusst, auch wenn wir es mit unserem Vorstellen begleiten. „Nerventätigkeit, Atmungsrhythmus und Stoffwechseltätigkeit liegen also nicht nebeneinander, sondern ineinander, durchdringen sich gegenseitig und gehen ineinander über.“ [18]
So kommen wir zu einer ganzheitlichen Psychologie, die alle leiblichen Vorgänge umfasst, und zu einer ganzheitlichen Medizin, die alle seelischen Vorgänge einbezieht.

Was in uns vorhanden ist als die Zustände des Schlafens und Träumens, das hört nicht auf, wenn wir wachen, sondern setzt sich in unser waches Tagesleben hinein unbewusst fort, wenn wir fühlen und wollen. Es wird im Wachzustand nur gewissermaßen von unserem Vorstellungsleben übertönt, so dass fortwährend in uns ein halbbewusstes Fühlen und ein dunkles, unbewusstes Wollen dahinströmt. 

Das liegt auf der Hand, insofern damit die sogenannten »Körperfunktionen« (Atembewegungen, Blutbewegungen, Darmbewegungen, Drüsenbewegungen usw.) gemeint sind. Wir nennen sie nur deshalb »Körperfunktionen«, weil sie uns unbewusst bleiben. In Wirklichkeit aber vollziehen wir hier völlig unbewusst die weisheitsvollsten Tätigkeiten der „Psyche“ (im aristotelischen Verständnis), derer wir überhaupt fähig sind.

Mit Bezug auf unsere Gliedmaßenbewegungen herrschen in dieser Hinsicht mittlere Verhältnisse: Wir erleben sie wacher als die oben genannten »Körperfunktionen«, aber dennoch nur träumend im Vergleich zu unserem Denken. Deshalb müssen zum Beispiel Sportler ihr Training über längere Zeit täglich durchführen, bis sie gelernt haben, sich beim Springen automatisch richtig zu verhalten. Also nicht bewusst, sondern automatisch sollen sie sich so bewegen, dass nichts passiert: Solange man eine Bewegung, die zum Beispiel nötig ist, beim Springen den Kreuzbandriss zu vermeiden, im Bewusstsein hat, kann man sie nicht ausführen. Erst wenn man sie durch tägliches Wiederholen so automatisiert hat, dass sie aus dem Bewusstsein verschwunden ist, und in das halb- oder unterbewusste, schlafende oder träumende Seelenleben abgesunken ist, steht sie als Bewegungstechnik genau dann zur Verfügung, wenn sie gebraucht wird. Denn erst dann ist das Bewusstsein frei genug, sich auch um die Situation zu kümmern, in der der Sprung geschehen soll. 

Dies ist kein Spezialfall, sondern liegt allen Gliedmaßenbewegungen zugrunde, die der Mensch im Laufe seines Lebens zu beherrschen lernt: insbesondere dem Stehen, Gehen, Sprechen, Schreiben, Fahrradfahren, Schwimmen, Skifahren, Eislaufen, Tanzen usw usf. . . . Deshalb braucht der Mensch in der Jugend nicht nur Sprach- und Denkschulung, sondern unendlich viele Gelegenheiten, seine Bewegungen einzuüben, und, - als eine dazu analoge Gelegenheit -, auch Sport. Denn er muss seinen Körper so ergreifen, dass er die Körperbeherrschung automatisiert, und sein Bewusstsein sich nicht mehr damit befassen muss, wie das im Einzelnen geht, sondern sich ganz auf die jeweilige Umgebung einstellen kann, in der er sich gerade befindet. 

Dennoch findet der erwachsene Mensch weder verständlich, noch akzeptabel, wenn man ihm sagt, er träume in seinen Gliedmaßenbewegungen: Zwar hat er die Erfahrung, dass er die Bewegungstechnik innerlich so automatisiert haben muss, dass sein Bewusstsein das Ergebnis einer Aktion stören oder sogar ganz zunichte machen könnte, wenn er sich immer wieder erneut und bewusst mit seiner Bewegungstechnik befassen müsste. Aber andererseits findet er die Vorstellung absurd, dass er am hellichten Tag und in voller Aktion ein Schlafender oder zumindest Träumender sein soll. Zum Selbstverständnis des erwachsenen, verantwortungsbewussten Menschen gehört, dass er die Situationen überblicken kann, in die er seine Bewegungstechnik hineingestellt sieht. Und da er die Situation im Bewusstsein hat, empfindet er sein Tun als identisch mit diesem Situationsbewusstsein. Dabei verliert er aber leicht aus dem Blick, dass sich seine Bewegungstechnik in völliger Unbewusstheit vollziehen muss, damit ihm das gelingen kann, was er in der konkreten Situation seinem Handeln abverlangt[46].
Die psychologische Schwierigkeit des Menschen gegenüber seinem Wollen schildert Rudolf Steiner 1917 daher folgendermaßen: „Nun ist in der Seele ein vollbewusstes waches Erleben nur für das vom Nervensystem vermittelte Vorstellen vorhanden...Das Wollen, (das auf Stoffwechselvorgänge gestützt ist), wird in keinem höheren Grade bewusst erlebt als in jenem ganz dumpfen, der im Schlaf vorhanden ist....(so) dass man das Wollen ganz anders erlebt als das Vorstellen. Das letztere erlebt man, wie man etwa eine von Farbe bestrichene Fläche sieht; das Wollen so, wie eine schwarze Fläche innerhalb eines farbigen Feldes. Man „sieht“ innerhalb der Fläche, auf der keine Farbe ist, eben deshalb etwas, weil im Gegensatz zu der Umgebung, von der Farben-Eindrücke ausgehen, von dieser Fläche keine solchen Eindrücke kommen: man „stellt das Wollen vor“, weil innerhalb der Vorstellungs-Erlebnisse der Seele an gewissen Stellen sich ein Nicht-Vorstellen einfügt, das sich in das vollbewusste Erleben hineinstellt ähnlich wie die im Schlaf zugebrachten Unterbrechungen des Bewusstseins in den bewussten Lebenslauf“ ([18], S. 153). 

Was Rudolf Steiner mit der schwarzen Fläche meint, die er als ein Nicht-Vorstellen bezeichnet, ist damit klar: es sind die Stoffwechselprozesse, die uns die physische Kraft zur Ausführung von Gliedmaßen- oder Rumpfbewegungen geben, die wir völlig verschlafen. Was aber meint er mit dem „farbigen Feld“ um diese schwarze Fläche? Hier ist Rudolf Steiners Vergleich der schwarzen Fläche mit dem Nachtschlaf in der Hinsicht zu erweitern, als es sich bei den automatisierten Bewegungen um Vorgänge handelt, die sich nicht vom Vorstellen getrennt, wie im Wechsel vom Tag zur Nacht, sondern gleichzeitig mit dem Vorstellen der Situation ereignen, in die diese Bewegungen hineingestellt sind. Wir vollziehen also mit jeder willentlichen Bewegung innerhalb unserer Tagesgeschäfte gleichzeitig auch das Vorstellen der augenblicklichen Situation. Und da wir diese im Bewusstsein haben, verträumen wir nicht nur automatisierte Bewegungen, sondern verschlafen auch, wie wir die physische Kraft unserer Gliedmaßenbewegungen hervorbringen.

Der trivialen Meinung, der Mensch schlafe und träume zu einer bestimmten Zeit und sei zu einer anderen Zeit voll wach, wird also nicht nur vonseiten der klassischen Psychoanalyse, sondern auch aus anthroposophischer Sicht widersprochen, denn auch tags wird nur ein Bruchteil dessen bewusst, was für ein Verständnis des menschlichen Seelenlebens und Geistes unerlässlich ist.
Die Sinne des Menschen

„Wär´ nicht das Auge sonnenhaft, wie könnten wir das Licht erblicken?“, fragt Goethe [21].  Er meint damit, dass die Sinne nach den Qualitäten gebaut sind, für die sie empfänglich sind. Das aber impliziert, dass in den Sinnen die physische Grenze zur Außenwelt geöffnet ist. Psychologisch gesehen besteht die Grenzüberschreitung darin, dass die Seele den Leib verlässt, beispielsweise dann, wenn der Blick den Horizont sehend „abtastet“, oder wenn wir durch Klopfen hören, ob das Innere der Melone schon reif oder noch unreif ist. Substanziell bedeutet es, dass der triviale Gebrauch des Begriffes der „Sinnes-Information“ hier wörtlich zu nehmen ist: Was die Sinne wahrnehmen, das hat sie schon im Verlauf der Evolution bis in die Substanz hinein gestaltet, wie ein Siegel den Siegellack prägt, in den es hineingedrückt wird.

Die Gliedmaßen des Menschen

Eine zweite Grenzüberschreitung zur Welt hin ergibt die anthroposophische Betrachtung der Gliedmaßentätigkeit des Menschen. Die räumlichen Richtungen kehren sich dabei im Vergleich zur Sinnestätigkeit um: Physiologisch-substanziell „in-formieren“, das heißt gestalten wir die Welt, indem wir unsere Gliedmaßen betätigen. Dies ist besonders bei „unserer Hände Arbeit“ der Fall.

Doch psychologisch geschieht das Gegenteil: Impulse für Gliedmaßenbewegungen werden aus anthroposophischer Sicht nicht, wie dies in der cartesianisch-galvanischen Tradition zugrunde gelegt wird, durch „motorische Nerven“ vermittelt, sondern der erste Ursprung der Bewegung liegt im Ich und greift unmittelbar in den Stoffwechsel der Muskulatur ein. So beruhen die erworbenen motorischen Fähigkeiten des Menschen zwar auf neuronaler Selbst-Wahrnehmung und intentionaler Modulation muskulärer Stoffwechselprozesse, aber gerade der „unterste“ Bereich dieser Funktionskette, der Stoffwechsel selbst, wird vom unbewusst arbeitenden Willens-Ich direkt ergriffen. Die efferenten „motorischen“ Nerven des Menschen sind insofern auch nur „sensorische“ Nerven, wie die Afferenzen des Rückenmarkes und Gehirns, aber sie verlaufen dorthin, wohin auch die Willensintentionen des Ich gerichtet sind: Hin zur Muskulatur als dem Motor aller Aktionen, die dann bis über die Peripherie des Organismus hinaus in den Umkreis wirken können. In den sogenannten „motorischen“ Endplatten der Muskulatur ermöglichen sie die Selbstwahrnehmung des Menschen als ein wollendes Wesen, das auf dumpfe Art die „niedersten“ Funktionen des Körpers ergreift, um nicht in sich, sondern draußen in der Welt zu wirken [52].

Rudolf Steiner fasst daher beides, Sinnes- und Gliedmaßentätigkeit, in folgender Weise zusammen:
„Unbefangene Beobachtung zeigt, dass beides nicht in demselben Sinne zum Organismus gehört wie Nerventätigkeit, rhythmisches Geschehen und Stoffwechselvorgänge. Was im Sinn geschieht ist etwas, das gar nicht unmittelbar dem Organismus zugehört. In die Sinne erstreckt sich die Außenwelt wie in Golfe hinein in das Wesen des Organismus. Indem die Seele das im Sinne vor sich gehende Geschehen umspannt, nimmt sie nicht an einem inneren organischen Geschen teil, sondern an der Fortsetzung des äußeren Geschehens in den Organismus hinein... Und in einem Bewegungsvorgang hat man es physisch auch nicht mit etwas zutun, dessen Wesenhaftes innerhalb des Organismus liegt, sondern mit einer Wirksamkeit des Organismus in den Gleichgewichts- und Kräfteverhältnissen, in die der Organismus gegenüber der Außenwelt hineingestellt ist. Innerhalb des Organismus ist dem Wollen nur ein Stoffwechselvorgang zuzueignen; aber das durch diesen Vorgang ausgelöste Geschehen ist zugleich ein Wesenhaftes innerhalb der Gleichgewichts- und Kräfteverhältnisse der Außenwelt; und die Seele übergreift, indem sie sich wollend betätigt, den Bereich des Organismus und lebt mit ihrem Tun das Geschehen der Außenwelt mit.“ [18]

Hier deutet sich der Übergang von einer anthroposophischen Psychologie zu einer anthroposophischen Physiologie an, die im späteren Lebensverlauf Rudolf Steiners zur anthroposophischen Medizin erweitert wurde. Doch bevor dies hier skizziert werden kann, schieben wir ein Kapitel über die geistige Wesenheit des Menschen ein.

Das Ich zwischen Erde und Kosmos

Wie die seelische Wesenheit des Menschen im Denken, Fühlen und Wollen drei Daseinsformen aufweist, so hat der Geist des Menschen nur zwei derselben: Eine dieser beiden ist die „inkarnierte“, leibgebundene Daseinsform zwischen Zeugung und Tod. Die andere ist ein rein geistiges Dasein zwischen Tod und erneuter Zeugung. Den rhythmischen Wechsel zwischen „Inkarnation“ und „Exkarnation“ bezeichnet man als „Karma“, als die Gesetzmäßigkeit der Reinkarnation.

Wenn der Mensch stirbt und in die geistige Welt zurückkehrt, durchläuft er in gesetzmäßiger Reihenfolge das Zusammensein mit geistigen Wesenheiten. Daraus entwickelt er den Impuls, auf die Erde zurückzukehren und dort den Ausgleich zu suchen für moralische Unvollkommenheiten seiner vorangegangenen Inkarnationen. Der Ausdruck „moralisch“ wird hier verwendet, weil das „inkarnierte“ Leben der geistigen Wesenheit des Menschen diejenige Phase des Karma ist, in der er frei ist.

Unter Moral kann also hier nicht die Konvention oder Norm des Verhaltens gemeint sein, sondern nur der freie Willensimpuls des Menschen. In der Anthroposophie wird der Begriff der „Moral“ daher mit „Liebe zur Tat“[22] übersetzt, weil man niemanden zwingen kann, jemand oder etwas zu lieben. Aufgrund seiner Taten und Erlebnisse in früheren Inkarnationen und mit Hilfe höherer geistiger Wesenheiten findet der Mensch bei seiner Reinkarnation den hierzu passenden Leib und verwandelt diesen gemäß dem Vermögen seiner Ich-Organisation im Verlauf seiner irdischen Biografie.

Die moralischen Unvollkommenheiten der vorangegangenen Inkarnationen werden dabei mithilfe höherer geistiger Wesenheiten zu leiblichen Krankheiten, und somit aus moralischen in objektive Tatsachen verwandelt. Der anthroposophische Therapeut kann sich durch sein Wissen über diese Gesetzmäßigkeit sicher sein, dass er in den Krankheiten des Menschen keine moralischen, sondern objektive Tatsachen vor sich hat, und dass es daher seine uneingeschränkte Pflicht ist, dem Kranken zu helfen.

Aus der Dualität der geistigen Daseinsformen des Menschen zwischen „Inkarnation“ und „Exkarnation“ und den daraus resultierenden, einander entgegengesetzten, ausgleichenden Impulsen erwächst dem anthroposophischen Therapeut auch die Einsicht in die karmische Bedeutung der von Hahnemann entdeckten Ähnlichkeitsregel. Diese basiert ja auf der Beobachtung, dass der Organismus stets die äußeren Einflüsse, denen er ausgesetzt wird, mit komplementären Gegenaktionen beantwortet. Man könnte sie deshalb ebenso gut als die Ausgleichsregel bezeichnen. Diese wird im reinkarnativen Geschehen durch den Karma-Vorgang wirksam. Im Karma findet die Heilung der Schicksalseinbrüche durch eine dem Menschen unbewusste, ausgleichende Willenstätigkeit satt. Die Ähnlichkeitsregel hat also letztlich ihren Ursprung in der geistigen Natur des Menschen, deren Träger der menschliche Organismus ist. Der anthroposophische Therapeut weiß sich daher im Einklang mit karmischen Gesetzmäßigkeiten, wenn er durch Homöopathie heilt. Und der Patient gewinnt daraus den Mut zur Heilung.
Aufbau und Formung des Organismus aus drei embryonalen Anlagen

Zu den ersten Schritten der Embryonalentwicklung des Menschen gehört die primitive Anlage des Nervensystems, das die Hauptmasse des frühen Embryonalschildes ausmacht. Sie gliedert sich dort vom Embryoblasten ab, wo primitives Ektoderm und primitives Entoderm aufeinanderstoßen. Ihre Berührung initiiert auch die Bildung des „Primitivstreifens“, der sich zum „Urmund“ einsenkt. Diese Einwölbung, die sich in der „Gastrulation“ fortsetzt, ermöglicht dem menschlichen Leib den ersten physischen Innenraum. Und indem dabei auch die erste Anlage der Nabelschnur entsteht, wird schon jetzt die spätere Entbindung des Foetus vom Mutterleib vorbereitet. So ist man versucht, zu sagen: „Im Anfang war der Unterschied“ (nämlich der Unterschied zwischen Innen und Außen). Dieser Satz scheint in seiner Hervorhebung der  Gastrulation des Embryonalkörpers als eines hoch bedeutsamen Augenblickes der Frühentwicklung fraglos berechtigt. Doch schon viel früher sind den soeben genannten Vorgängen der räumlichen Individuation des Embryo die Vorkehrungen für den ernährenden Substanzstrom vorausgeeilt, den der Mutterleib bis zur Geburt vermittelt über ein eigens dafür spezialisiertes Organsystem des Embryo zur Verfügung stellt: Die Abgliederung der Chorion-Plazenta und ihrer Anhangsorgane Dottersack, Amnion, und Allantois vom Embryoblasten beginnt bereits mit der ersten Zellteilung nach der Befruchtung, erstreckt sich von dort bis maximal zur 7. Blastomerenteilung und zergliedert den ganz frühen Embryo noch vor dem Blastozystenstadium in je einen Form- und einen Ernährungspol, den Embryo- und den Trophoblasten[23]. 

Zwar entstammen auch die Plazenta und ihre Anhangsorgane, wie alle Gewebe des Embryo dem Prozess der Differenzierung in Stammzellen. Diese letzteren bedecken alsbald nach der Gastrulation den Embryonalschild mosaikartig wie eine Landkarte aller seiner zukünftigen Organbildepotenzen. Wie aber einerseits der Plazenta und ihren Anhangsorganen ein zentriertes Nervensystem fehlt, so fehlt dem Embryo und Foetus über lange Strecken seiner Entwicklung hin ein eigenes, räumlich verinnerlichtes Stoffwechselsystem. Nicht einmal das Kreislaufsystem wird im Embryo veranlagt, sondern entsteht primär im extraembryonalen Mesoderm der Chorionhöhle als Vermittler zwischen Embryo und Plazenta. Das Herz erscheint daher anfangs noch unangemessen groß, denn es ist zuerst das Zentrum des jetzt schon gewaltigen Plazentarsystems. Erst sekundär gelangt es durch Wachstumsverschiebungen in das Embryoinnere. Und selbst der geburtsreife Fötus ist mit seiner Atmung, und weitgehend auch mit seiner Ernährung bis zur endgültigen Abnabelung hin noch auf die Plazenta angewiesen. 

So entwickelt sich der menschliche Organismus zunächst nicht einheitlich, sondern entsteht aus drei räumlich weit auseinander liegenden Anlagen: Aus dem Embryonalkörper als dem differenzierenden Formpol, dem Plazentarsystem als dem Aufbaupol, und dem zunächst extraembryonal veranlagten, dann sekundär intraembryonalen Herzen, das zwischen den Polen vermittelt. Diese drei separaten Gebilde werden erst mit der Geburt zur Einheit im Körper des Neugeborenen, denn erst nach dem Abwurf der Plazenta werden die ernährend-aufbauenden Funktionen und die Atmung ganz von den Stoffwechselorganen in den Körperhöhlen des Säuglings übernommen. Doch selbst danach noch benötigt der Säugling die Muttermilch als Übergangsnahrung. 

Wir haben also in der Embryonalentwicklung des Menschen das physische Bild dessen vor uns, was im Vorangegangenen als die Dreigliederung des Seelenlebens des erwachsenen Menschen dargestellt worden ist.

Der sichtbare und der unsichtbare Mensch 
Rudolf Steiner verwendet für das aus dem Plazentarsystem in die Körperhöhle übernommene und in der gesamten Muskulatur aktive Stoffwechselgliedmaßensystem den Begriff des „unsichtbaren Menschen“ in uns, (der von Anfang an das trägt, was uns bis zuletzt doch unbewusst bleibt) [45]. Ihm stellt er den oben und hinten im Gehirn zentrierten, dort auch besonders massiv knöchern umhüllten, ja, im Antlitz zur biometrisch identifizierbaren Form erstarrten, „sichtbaren Menschen“ polarisch gegenüber (der im Gehirn zum Träger des Vorstellens wird). 

Den „sichtbaren“ Pol der menschlichen Organisation charakterisiert Rudolf Steiner noch weiter: „Man wird das Gehirn des Menschen nur begreifen, wenn man in ihm die knochenbildende Tendenz sehen kann, die im allerersten Entstehen unterbrochen wird. Und man durchschaut die Knochenbildung nur dann, wenn man in ihr eine völlig zuende gekommene Gehirn-Impulswirkung erkennt“, wobei „das Skelett (...) das physische Bild der Ich-Organisation (ist )“ [10], S.42). Also ist die Knochenbildung eine Gehirn-Impulswirkung, wohingegen „dem Gehirn die organisierende Kraft des Ich nur leise zugrunde (liegt); (denn) sie geht im Lebendigen und in den physischen Eigenwirkungen unter“ [10] S.43), und „Was wir den Ätherleib nennen, das ist mit Bezug auf seine Leiblichkeit gebunden an das Haupt...(denn) . . .wenn der Kopf denkt, so denkt er unter dem Einfluss des Ätherleibes... “[26]S. 100 ff). Aber „Im Nervenleben baut sich der Organismus in einer bestimmten Weise ab, nicht auf; und im Nervensystem kommen zunächst...Vorgänge in Betracht, die nicht Wachstumsvorgänge. . . sind, sondern... Abbauvorgänge“[25] , (S. 175). 

Der Ätherleib ist also im Denken dominant, nicht aber in der physiologischen Wirkung des Nervenlebens auf den übrigen Organismus. Mittels der Nerventätigkeit drücken sich Ich und Astralleib in der bildhaften Verfestigung des Organismus ab, dessen Form dadurch zum physischen Bild der Ich-Organisation wird [7] S.186), dass jeder Sinneseindruck dazu tendiert, „innerlich im Menschen Gestalt anzunehmen“ [24], S. 55 ff.).

Dem dazu entgegengesetzt wirkenden, „unsichtbaren“ Menschen ordnet Rudolf Steiner dagegen die astralisch-ätherisch durchdrungene Stoffwechselaktivität der Ich-Organisation zu: “Alle Strömungen, alle Kräftewirkungen in diesem unsichtbaren Menschen gehen so vor sich, dass sie ausgehen von der Ich-Organisation, dann in die astralische, in die ätherische und in die physische Organisation gehen“[45]. Die Ich-Organisation bildet sich hier nicht gestalthaft ab, sondern ist, polar zur Gehirn- und Knochenbildung, primär aufbauend wirksam:

 „Das Ich ist gebunden an die niedrigste Leiblichkeit des Menschen, und diese niedrigste Leiblichkeit schläft eigentlich fortwährend“ denn „Unser Ich...kommt uns als solches in seiner Wahrheit, in seiner wirklichen Wesenheit ebenso wenig zum Bewusstsein, wie uns die Vorgänge der Verdauung zum Bewusstsein kommen“(26], S. 99).

Aus dieser Gesamtschau des Organismus zwischen formgebender Abdruckbildung und aufbauender, dynamischer Wirksamkeit der höheren Wesensglieder sah sich Rudolf Steiner genötigt, den schon damals hochaktuellen Bestrebungen entgegenzutreten „ all dasjenige Wissen (abzuschaffen), das nicht eine bloße Ausdeutung physikalischer und chemischer Vorgänge ist“[49] S. 147). Damit sind die Versuche gemeint, psychologische Phänomene naturwissenschaftlich zu deuten[17][20], und das Herz als „Pumpe“ verstehen zu wollen. 

„Was im Nerv als Stoffwechseltätigkeit existiert, kann nur ein materialistisches Vorurteil mit dem Vorstellen in eine Beziehung setzen“ denn „Anatomie und Physiologie müssen zu der Erkenntnis kommen, dass sie die (physiologische Seite der) Nerventätigkeit nur durch eine Methode der Ausschließung finden können. Was im Nervenleben nicht sinnlich beobachtbar ist, wovon aber das Sinnesgemäße die Notwendigkeit seines Vorhandenseins ergibt und auch die Eigenheit seiner Wirksamkeit, das ist Nerventätigkeit (im physiologischen Sinne , Anm.d. Autors). Zu einer positiven Vorstellung über die (physiologische Seite der) Nerventätigkeit kommt man, wenn man in ihr das materielle Geschehen sieht, durch das...die rein geistig-seelische Wesenhaftigkeit des lebendigen Vorstellungsinhaltes zu dem unlebendigen Vorstellen des gewöhnlichen Bewusstseins herabgelähmt wird“[18] 

Nicht der bildhaft bewusst werdende Inhalt des Vorstellens erzeugt die elektrischen Potentialschwankungen, die in der Neurophysiologie gemessen werden, sondern der Denkwille, das heißt der Wille, überhaupt etwas zu denken, wie zum Beispiel: „Ich möchte meine Hand bewegen“. Der Denkwille greift in die Stoffwechselprozesse im Nerv ein und erzeugt die elektrischen Potentiale. Er ist das eigentliche Wunder des Denkens, denn er vermittelt, dass ein rein geistiger Vorgang zu einer physisch messbaren Tatsache wird. Er wirkt über den Wärmeäther, also vom Ich über den Ätherleib auf den physischen Leib. Mit dem Begriff des Wärmeäthers ist die aktiv erzeugte Wärme im Unterschied zur passiven Erwärmung gemeint. Der Denkwille ist vergleichsweise schwach, denn das Ich wirkt am stärksten im Stoffwechselgliedmaßensystem und nur relativ schwach im Nervensystem. Seine Wirkung im Nervenstoffwechsel tritt ein, bevor der Inhalt des Vorstellens bewusst wird. Er selbst bleibt aber dabei (wie ja auch sonst alle Willensprozesse) vollkommen unbewusst. Beides: das zeitliche Vorauslaufen des Denkwillens vor dem Bewusstwerden des Vorstellungsinhaltes und seine völlige Unbewusstheit sind in den Versuchen Benjamin Libets dargestellt worden, auch wenn Libet nicht in der Lage war, dies zu begreifen[46]. Was aber ist die rein geistig-seelische Wesenhaftigkeit des lebendigen Vorstellungsinhaltes, bevor sie im gewöhnlichen Bewusstsein mit Hilfe der Nerventätigkeit zur bloß noch bildhaften Vorstellung herabgelähmt wird? – Die Embryologie führt uns vor Augen, dass es die differenzierenden Formprozesse sind, die den physischen Leib mittels der physiologischen Abbauprozesse der Nerventätigkeit zum Bild des Ich erstarren lassen.

Die Gestaltbildeprozesse des Organismus sind also die unbewusste (physiologische) Seite der Nerventätigkeit. Sie stehen im Gegensatz zu den aufbauend-dynamischen Substanzströmen des Stoffwechsels und der Blutzirkulation, in denen die Ich-Organisation unmittelbar impulsierend wirkt.
Wahrnehmung und Ertötung der Nahrungssubstanz 
Wenngleich bereits oben herausgestellt wurde, dass sich das menschliche Ich besonders in den allerniedersten Funktionen des Organismus, das heißt in den unbewussten Verdauungs- und Ernährungsprozessen betätigt, muss nun noch ergänzt werden, welche substanziellen Folgen diese Tatsache hat. Aus anthroposophischer Sicht bestehen die Verdauungsprozesse nicht nur darin, dass fremde Substanzen aus der Umgebung einverleibt werden. In einem zweiten Schritt ist erforderlich, dass die aufgenommenen Substanzen vornehmlich durch die Tätigkeit des Milz-Leber-Galle-Pankreas-Systems ihres Fremdcharakters restlos entkleidet werden. Und erst danach, in einem dritten Schritt, können sie einer Neugestaltung unterworfen werden, um schließlich ein völliger, individualisierter Ausdruck der menschlichen Ich-Organisation zu sein.

Der erste Schritt dieser dreistufigen Prozessreihe wird von Rudolf Steiner wiederholt als ein nur halb bewusster Sinnesprozess des Ich geschildert, der sogleich, quasi reflexhaft, in sein Gegenteil umschlägt, in eine ebenso unbewusste Willenstätigkeit: „Das Ich allein ist mächtig, ich möchte sagen, seine Fühlhörner bis hinunter zu erstrecken in die Kräfte der äußeren Substanzen. . . . wenn Sie eine äußere Substanz haben, . . . so hat diese gewisse Kräfte, die dekombiniert werden müssen, wenn sie im menschlichen Organismus umkombiniert werden sollen. Ätherleib, Astralleib, die gehen gewissermaßen um die Substanzen herum. Das Ich (präziser ausgedrückt: die Ich-Organisation, Anm.d. Autors) ist es allein, das nun wirklich etwas zutun hat mit dem Hinunterdringen, mit dem Hineingehen in die Substanzen selber“ (14.4.1921) [5].  

Die substantiellen Konsequenzen dieser reflexhaften Willensantwort auf die Wahrnehmung des Fremdcharakters der Nahrungsstoffe im Verdauungstrakt, und erst recht der dritte der oben genannten Schritte in der Kette der Ernährungsprozesse im Menschen, die originäre Neuerzeugung der Stoffe, werden zur Herausforderung für ein ausschließlich an der chemischen Naturwissenschaft geschultes Bewusstsein: „ Der ganze Ernährungs- und Verdauungsprozess wird eigentlich so von der materialistischen Anschauung angesehen, als ob die Substanzen außer uns wären – also bleiben wir beim Kohlenstoff stehen - , als ob der Kohlenstoff außer uns wäre; dann wird er aufgenommen, wird, entsprechend selbstverständlich, zubereitet, aber doch weitergeleitet im Organismus und dann aufgenommen, so dass man, wenn auch in kleinen Teilen, dasjenige in sich trägt, was einem die Außenwelt gegeben hat. . . . Und doch ist das nicht so. Denn es ist tatsächlich im menschlichen Organismus die Möglichkeit gegeben, den außermenschlichen Kohlenstoff zunächst durch den unteren Menschen vollständig zu vernichten, ihn hinwegzuschaffen aus dem Raum und ihn einfach originär in der Gegenwirkung dazu wiederum zu erzeugen. Ja, das ist eben so: es ist im menschlichen Organismus ein Herd für die Erzeugung der Stoffe,. . . und zu gleicher Zeit eine Möglichkeit, diese Stoffe zu vernichten. Das wird natürlich von der heutigen Wissenschaft nicht zugegeben werden können. . . Sie weiß nichts von dem Leben der Stoffe, von der Entstehung der Stoffe und vom Tod der Stoffe und weiß nichts davon, wie im menschlichen Organismus Tod und Wiederbelebung der Stoffe stattfindet“ (31.3.1920) [2]
Aetherisation des Blutes
Die primäre Zerstörung der Nahrungssubstanzen besteht im Auflösen ihrer Gestalt und im Aufheben ihrer Stoffzusammenhänge, und mündet in der Tilgung aller Spuren ihrer Herkunft aus einem mineralischen, pflanzlichen, oder tierischen Wesenszusammenhang. Die damit bezeichneten Zerstörungsprozesse beginnen im Munde, und enden an der Darmwand, wo der Ernährungsprozess vom Verdauungstrakt in den Lymphstrom übergeht. „Möglichst nahe kommt den äußeren physischen Prozessen der menschliche Nahrungsbrei in dem Moment, wo er vom Darm in die Lymph- und Blutbahn übergeführt wird. Der Mensch tilgt das, was der Speisebrei äußerlich noch hat, aus. Er will ihn möglichst ähnlich haben unorganischer Organisation. Das braucht er, und darin unterscheidet er sich wiederum vom Tierreich. . . was in den Körper übergeht, das bleibt beim Tier noch ähnlicher der äußeren Organisation als beim Menschen. . . beim Menschen ist eben die Organisation so weit fortgeschritten, dass der Mensch eigentlich, wenn er durchlässt seinen Speisebrei durch die Darmwand, ihn möglichst unorganisch gemacht hat (27.10.1922) [4]. 

Der damit charakterisierte Substanzstrom jenseits der Darmwand, der zuerst vom Lymphstrom, und dann vom Blut übernommen wird, endet also zunächst in der völligen Abtötung der Nahrungssubstanzen. Von diesem Nullpunkt aus muss er sodann in die originäre Neugestaltung der Nahrungssubstanzen übergeführt werden. Dies geschieht zunächst im völligen Gegensatz zu den von der Ich-Organisation betriebenen Todesprozessen dadurch, dass die Nahrungssubstanzen in den Ätherleib aufgenommen werden.  Dies ist nur durch die Aufnahme des Sauerstoffes über die Lungenatmung möglich, die als Prozess dem aus der Darmregion aufsteigenden, abgetöteten Substanzstrom polarisch entgegentritt: „Es wird nur möglich gemacht dadurch, dass das ganze ätherische System nun heruntergerissen wird gewissermaßen in das Physische, eingegliedert wird in das Physische, und das geschieht durch die Aufnahme des Sauerstoffes in der Atmung“(27.10.1922) [4]. 

Doch allein mit der Wiederbelebung der abgetöten Nahrungsstoffe durch den Ätherleib ist es nicht getan. Vielmehr bedarf es eines physischen Organes, das diesen Prozess vermittelt:

„Sie würden nun aber zu wenig den Charakter des Irdischen haben, wenn bloß das geschehen würde, was ich Ihnen bis jetzt beschrieben habe. Wir würden nämlich Wesen sein müssen, die bis zum Herzen hin bloß Mund- und Verdauungsapparat haben und dann müssten wir anfangen Engel zu sein, denn es würde unser Ätherleib die Nahrungsmittel aufnehmen und ganz auflösen. Wir würden nicht irdisch sein können. . . . Dass wir (Erdenmenschen) sein können, das wird dadurch bewirkt, dass nun der Sauerstoff der Luft aufgenommen wird . . . Dadurch dass das Herz mit der Lunge in Verbindung ist, den Sauerstoff aufnimmt, wird die Nahrungsaufnahme nicht nur ätherisiert, sondern auch verirdischt“(22.10.1922)[24].    
Nierenstrahlung und Astralleib 
Auch die Nierentätigkeit erscheint aus dieser Sicht in neuem Licht: Zwar regelt sie in der Tat unter vielem anderen auch den Flüssigkeits-, Mineral-, und Stickstoffhaushalt des Blutes und trägt zu dessen Stabilisierung gegenüber den Einflüssen bei, die besonders durch die Substanzströme der Ernährung und der Atmung ausgeübt werden. Aber ihre Bedeutung für die Fähigkeit des  Organismus, Träger eines Seelischen zu sein, wird durch das herkömmliche Verständnis der Niere als bloßer Homöostase-Regulator nicht einmal ahnungsweise berührt. 
Eine Regulation der Bluthomöostase wäre ja durchaus als reiner Vitalprozess mit den Kräften der Verdauungs- und der Atmungsorgane allein, das heisst auch ohne Niere noch denkbar. Statt dessen lenkt ein umfassendes Menschenverständnis den Blick darauf, dass aktive Ausscheidung ganz allgemein zu den ausdrucksvollsten Urphänomenen  des beseelten Organismus gehört: Bereits die einfachsten Metazoen (Mehrzelligen Tiere), wie etwa die Schwammtiere (Porifera) und Hohltiere (Coelenterata) sind befähigt, das Wasser ihrer Umgebung nicht nur in innere Hohlräume hinein aufzunehmen, sondern auch zu filtrieren, und danach aktiv wieder auszutreiben (ein Schwamm von 10cm Länge und 4 cm Durchmesser kann täglich bis zu 80 Liter Wasser filtrieren). Viele Hohltiere, wie etwa die Quallen, bewegen sich sogar nach dem Rückstoßprinzip fort, indem sie Wasser in den Hohlraum ihres Körpers aufnehmen und mit Druck wieder ausstoßen. Im Vergleich dazu gehört aktive Ausscheidung in der Pflanzenwelt zu den ganz großen Ausnahmen: Die Spaltöffnungen der Blätter der höheren Pflanzen geben Gase nur passiv, d.h. nur nach Maßgabe eines Konzentrationsgefälles an die Umgebung ab, und etwa das Verströmen aetherische Öle als Duftstoffe in die Umgebung vieler Pflanzenarten ergibt sich in der Regel nahezu ausschließlich aus den Subtanzeigenschaften dieser Öle, und eben gerade nicht aus dem Vorhandensein von Ausstoßungsorganen in der Pflanze, die dem tierischen Organismus vergleichbar sind. 

So lässt sich zwar der oben genannte sinnenfällige Zusammenhang von Substanzausstoß und Fortbewegung (man denke hierbei auch an die so auffällige Fortbewegung nach dem Rückstoßprinzip bei den sogenannten Tintenfischen und Krakentieren, oder bei der Libellenlarve) in Bezug auf den Nierenprozess der Wirbeltiere und des Menschen nicht mehr finden. Statt dessen aber muss in Ergänzung des immer noch weiter zunehmenden, rein naturwissenschaftlich begründeten Wissens über die menschliche Harnbildung und deren Zusammenhang mit dem Nahrungsstickstoff zur Kenntnis genommen werden, was Rudolf Steiner immer wieder, aber wohl mit besonderer Deutlichkeit am 27. Oktober 1922 über die Beziehung der Harnabsonderung zur höheren (das heißt: zur seelisch-geistigen) Nierenfunktion zu sagen wusste: 
„(Das) Astralische braucht ja unmittelbar auch ein physisches Organsystem. Das ist das Nierensystem, das ja in der Hauptsache gewöhnlich betrachtet wird als ein Apparat für Absonderungen. ...Aber neben dem, dass die Niere ein physisches Absonderungsorgan ist – natürlich ist sie auch eingereiht in die Vitalität - , ist sie ... das Ausstrahlungsorgan für den astralischen Organismus. . . so dass wir im Nierensystem dasjenige haben, was uns von der organischen Grundlage aus durchsetzt mit Empfindungsfähigkeit, mit Beseeltheit, und so weiter, was uns also durchsetzt mit einem astralischen Organismus. . . So dass Sie in alledem, was sich Ihnen ergeben wird in exakten Versuchsreihen in Bezug auf die sekundären Absonderungen (sekundär hier als Begriff für das Physische, im Unterschied zu dem was primär, also geistig/seelisch vorgeht, Anm.d.Verf.) von Harnsäure und Harnstoff, bestätigt finden werden, . . . wie der Mensch durchastralisiert ist von dem Nierensystem aus. . . Das Nierensystem strahlt einfach die astralische Organisation in den menschlichen Organismus hinein... und der Stickstoff macht das Ganze so, dass der Mensch auf der Erde wandeln kann, dass er ein Erdenmensch ist“[4] 
Durch die Aufnahme des Ernährungsstromes in die Kräftesphäre der Niere wird also dem Astralleib ermöglicht, an der weiteren Gestaltung dessen, was durch die Aufnahme der Nahrungsmittel im Menschen bewirkt wird, mitzuarbeiten. Doch auch damit ist noch nicht alles beschrieben, was zur Verwandlung der Nahrungsstoffe bis hin zur Entstehung der eigenen, individualisierten Substanz des Menschen geschehen muss:

Substanz-Individualisierung und Leber

„Wenn alles das, was durch die Niere im Körper ausgestrahlt wird, allein vorhanden wäre, so würde es bloß vom Astralleib aufgenommen sein. Dadurch, dass die Leber vorhanden ist, von der Leber die Galle abgesondert wird und dem Speisebrei schon im Darm beigemischt ist, und so das ganze schon durchsetzt ist von Lebererzeugnissen, dadurch wird es dann in den Ich-Organismus hineingetrieben[24], (S. 76).

Mit dem zuletzt Gesagten ist die Leberfunktion bereits den beiden ersten Prozesse des Ernährungsstromes zugewandt, dem dumpf-sinneshaften Wahrnehmen und willenshaften Vernichten des Fremdcharakters der Nahrungsstoffe im Verdauungstrakt und deren Reduktion auf einen bloß noch physischen, also toten Rest bis hin zu dessen Aufnahme in den Lymphstrom und das Blut. Wenn die Nahrungssubstanz durch den Ätherleib mit Hilfe der Sauerstoffaufnahme in der Lunge neu belebt, und durch den Nierenprozess in den Einflussbereich des Astralleibes gelangt ist, wird die Leber durch den Aufbau der Blutsubstanz (Aufbau und Erhaltung der Plasmaspiegel für Zucker, Eiweiss und Fett), und deren engen Bezug zur Hervorbringung und Verteilung der organischen Eigenwärme erneut wirksam. So wird die Leber zur Grundlage der letzten Stufe der verinnerlichenden, individualisierenden Nahrungsverwandlung durch die Ich-Organisation des Menschen: 
„Man kann sagen: Aufgenommen die Nahrungsstoffe, getötet, belebt, astralisiert, in das Ich (genauer: die Ich-Organisation, Anm. d. Autors) umgewandelt, dann erst versteht man Ptyalin, Pepsin in der aufgenommenen, ertöteten Nahrung. Übergeführt in die Lymphdrüsen, zum Herzen übergeführt, vom Herzen befeuert, von den Nieren durchstrahlt, alles astralisch gemacht, von der Leberfunktion aufgenommen und in (die Ich-Organisation) überführt.“ [24], (S. 86). 
Aus diesem Zusammenhang wird deutlich, wie die Ich-Organisation bereits bei der Wahrnehmung der Nahrungsstoffe im Verdauungstrakt sinneshaft tätig ist, die Nahrungsstoffe durch Absonderung des Galle- und Pankreassaftes ihrer Fremdqualitäten beraubt und sich letztlich in der innersten Durchdringung des ernährenden Substanzstromes manifestiert. Das Ergreifen der Stoffe durch die Ich-Organisation des Menschen ist demnach zugleich Ausgangspunkt und Ziel einer Verwandlung, die durch physische, ätherische, und astralische Stufen bis hin zur individualisierten Substanz gelangt.

Die dynamische Formung der Organe

Für den Aufbau und die Formung der menschlichen Organe ergibt sich so das Verständnis eines von unten nach oben ausstrahlenden Substanzbildeprozesses, der seinen Ursprung vom Nieren- und Leber-Gallesystem nimmt und vom Herzrythmus nach oben gestoßen wird (27.10.1922)[4]. Diesem zentrifugal-ausstrahlenden Substanzbildeimpuls, der die Tendenz hat, die Organe größer und weicher werden zu lassen, tritt ein zentripetal-plastizierender Organgestaltungsimpuls polarisch entgegen, der in der Weise, die bereits oben geschildert ist, dem Nervensinnessystem entspringt als die unbewusste (physiologische) Seite der Vorstellungstätigkeit, und die Tendenz hat, die Organe kleiner und härter zu machen. 
„Man wird überhaupt erst in die Lage kommen, richtige Physiologie zu treiben, wenn man jedes einzelne menschliche Organ in seiner Polarität wird betrachten können. Denn es sind diese Polaritäten darinnen, eine zentrifugale und zentripetale Dynamik in jedem menschlichen Organ (28.10.1922 [9]).“

Die damit gegebene Dynamik ist am stärksten während der Embryonal-, Foetal- und Kindheitsphase. Nach dem Überschreiten der Pubertät schwächt sie sich naturgemäß ab mit der schrittweisen Emanzipation der freien Persönlichkeit des „Erwachsenen“ aus dem Leibbildeprozess. Dennoch bleibt sie lebenslang wirksam:

„Der von den Nieren ausgestrahlte . . . Stoff wird dann plastisch abgerundet durch die Gestaltbildeimpulse, die von den  Nervenorganen ausgehen, die sich von den Sinnen nach dem Inneren des menschlichen Organismus erstrecken(28.10.1922 [9]).“ 
„ So dass wir (beispielsweise) die Form der Lunge dadurch begreifen, dass wir ihre Gestalt plastisch ausgestaltet denken vom Leber-Nierensystem, aber entgegenkommen diesen Komponenten diejenigen, die abrunden vom Kopfsystem aus (27.10.1922 [9]).“
Das Herz als Sinnesorgan

Das Herz ist aus dieser Sicht keine „Umwälzpumpe“, kann eine solche schon deshalb nicht sein, weil der Blutkreislauf im Kapillarmembranbereich funktionell offen ist [27]. Im Herzrhythmus lebt ein dumpf fühlender Sinnesprozess des Astralleibes [2] 2. Vortrag), der den Gegensatz des wollenden und des vorstellenden Menschen vermittelt. Dieser Sinnesprozess des Herzens, der also nicht primär eine bewegende, sondern eine fühlende Tätigkeit ist, gibt der Dynamik des gesamten Kreislaufes, - die etwa 60-300 Watt beträgt- , exakt so viel zurück, als im fühlenden Wahrnehmen vom Strömungswiderstand des Herzens vernichtet wird (1-5 Watt). Die Herzleistung von maximal 5 Watt ist also nur ein Sekundärprozess und würde selbst bei völliger Ruhe nur maximal 1/12 der tatsächlich für den Kreislauf benötigten Leistung erbringen. Der Herzstillstand ist also nicht deshalb tödlich, weil das Herz eine Pumpe ist, sondern weil es im Stillstand einen unüberwindlichen Strömungswiderstand erzeugt [28].

Die Biographie des Menschen

So treffen zwei, einander entgegengesetzte Impulse des Ich des Menschen von der Empfängnis bis zum Tod im herzvermittelten Wechselspiel aus Aufbau und Formung des Organismus aufeinander. Auch wenn wir durch Lebenserfahrung zu immer hellerem Weltbewusstsein erwachen, bleibt dieser Gegensatz doch stets im Dialog des bewussten mit dem unbewussten Seelenleben erhalten. Ja, er kehrt sogar täglich im Rhythmus von Schlafen, Träumen und Wachen zurück.

Ihrer Tendenz nach bewirkt die Inkarnation des Geistes eine immer weiter zunehmende Verfestigung des Leibes und erzwingt so letztendlich die Rückkehr des Menschen in den Kosmos. Denn mit der völligen Inkarnation des Ich und der größtmöglichen Verfestigung des Leibes im Alter reißt die Verbindung zu den kosmischen, das Leben erhaltenden Kräften ab, und der Leib wird so irdisch, dass er zerfallen muss. Auch der Schlaf tritt nicht ein, weil wir ermüden, sondern wir ermüden, weil der Geist in den Kosmos zurück muss, um sich von dort die Urbilder zu holen, die den Leib täglich neu erfrischen [14]. Und „was der Mensch in seinen Vorstellungs- und Empfindungskräften während des Tagwachens als Initiativkräfte tragen kann,...ist Nachwirkung des Fixsternerlebnisses während der Nacht“[24], S.26). 

Das Umgekehrte gilt aber ebenso, denn auch die Exkarnation des Ich tritt nicht plötzlich oder einmalig erst im Todesmoment ein, sondern liegt latent jedem Einschlafen und jedem Willensakt zugrunde: „Das macht den Willen zum Willen, dass dasjenige, was sich anspinnt im Wollen, embryonal bleibt, dass das nicht wirklich ins Dasein tritt. Denn würde es in seiner vollen Stärke weiter aus dem Embryonalzustand des Wollens sich entwickeln, so wäre es immer ein Sterben. Wir sterben, indem wir wollen, der Anlage nach fortwährend. Wir tragen die Kräfte des Todes in uns“([25], S. 279), und „ein für die betreffende Individualität zu langer Schlaf ist krankmachend“[2], S. 373). 

So setzt sich der Mensch von beiden Polen seiner Leiblichkeit her stets auch der Krankheit und dem Verderben aus: Von oben, vom Sinnes- und Formpol her droht die Erstarrung, von unten, vom Willens- und Stoffwechselpol her die Vergiftung. Bezüglich der Vergiftungsmöglichkeit von unten her darf an etwas Ähnliches wie eine Phosphor-Vergiftung gedacht werden, denn die energiereichen Phosphate sind letztlich die Quintessenz aller dynamisch-aufbauenden Substanzprozesse des Verdauungssystems und zugleich die universelle „Münze“ im Bereich der Muskelarbeit.

„...das menschliche Ich...(ist)...spirituell, psychisch, organisch... betrachtet...eine Art Phosphorträger...Dieses Phosphortragen bis an die äußerste Grenze, bis an die Peripherie des organischen Menschenwesens, wird nun... von dem Ich in einer außerordentlich kunstvollen Weise ausgeführt... (und es) gehört zu den Aufgaben des Ich, das chemische Freiwerden ...bei diesem Tragen des Phosphors durch den Organismus ... zu verhindern bis zu den Spuren des Phosphors die eben nötig sind...“( [3], 5. Vortrag).

Dies beleuchtet zugleich auch die Heilkraft homöopathisch verdünnten Phosphors bei entzündlichen Krankheitsprozessen, die besonders in der Kindheit dominieren und den sklerotisierenden Alterskrankheiten polarisch gegenüber stehen.

Insofern als der menschliche Geist sich bei der Inkarnation in Liebe dem irdischen Leib zuwendet, ist er in der Jugend irdisch gestimmt: Das Kind liebt die Erde und wünscht sich nichts sehnlicher, als möglichst rasch alt zu werden! Und da der Leib des Kindes noch ganz am Anfang seiner Verfestigung steht, ist er substanziell kosmisch, das heißt, noch genügend beweglich zur Aufnahme des Geistes. Am Lebensende dagegen ist er substantiell so irdisch geworden, dass eine maximale Verfestigung erreicht wird. Aber der Geist hat sich nun auf der Erde völlig ausgelebt und ersehnt sich die Rückkehr zum Kosmos. So ist der Mensch als inkarniertes Wesen immer eine kosmisch-irdische Ganzheit [48].
Bis in die persönlichen Bedürfnisse hinein reicht diese biographische Gesetzmäßigkeit: Das Kind verlangt am stärksten nach körperlicher, der Erwachsene nach seelischer, und der Greis schließlich nach geistiger Berührung im Zwischenmenschlichen. (Ein Widerspruch zum damit Gesagten ergibt sich scheinbar daraus, dass ja auch der gesunde Erwachsene sehr stark nach körperlicher Berührung mit anderen Menschen verlangt. Die im Erwachsenenalter ersehnte leibliche Berührung ist sogar potentiell viel weitreichender als im Kindesalter. Aber zugleich mit seiner Intensivierung stößt dieses Bedürfnis im Erwachsenenalter viel rascher an zeitliche Grenzen, ist daher ungleich labiler als beim Kind und kann sich beim gesunden Erwachsenen letztlich nur im Rhythmus körperlicher Zu- und Abwendung stabilisieren. Und auch dem Greis muss in Ergänzung des oben gesagten ein Bedürfnis nach körperlicher und seelischer Berührung zugesprochen werden. Doch noch deutlicher als beim gesunden Erwachsenen sind diese Bedürfnisse beim Greis zeitlich begrenzt und auf einen Rhythmus aus Hingabe und Rückzug angewiesen). 

Solche Phänomene werden durch unsere derzeit extrem materialistisch deformierte Kulturentwicklung zugedeckt [47]. Für die feinsinnige Menschenbetrachtung bleiben sie aber sichtbar und werden zur Grundlage einer intuitiven Begegnung zwischen Therapeut, Pfleger, und Patient. 

Metamorphosen des Aetherleibes

In der gewöhnlichen Physiologie ist der korrelative Zusammenhang der Formprozesse mit dem vorstellenden Bewusstsein gänzlich unbekannt, ebenso wie Aufbau und Gestaltung gewöhnlich nicht als zueinander polarische, sondern als gleichgerichtete, sich ineinander fortsetzende, letztlich identische Prozesse gesehen werden.

Für den anthroposophischen Arzt besteht also die Aufgabe, sich in die Tätigkeit des Ätherleibes geistig einzuleben: Der Ätherleib kann für sich wirken, wie dies im Kopf beim Vorstellen und in den leiblichen Formprozessen der Fall ist. Der Ätherleib kann sich mit dem Astralleib verbinden, worauf alles Fühlen und alle rhythmischen Prozesse des Organismus beruhen. Oder er kann sich Astralleib und Ich völlig unterordnen. Daraus gehen die Stoffwechselprozesse hervor, die aller Bewegung und damit dem Wollen zugrunde liegen. So ist der Ätherleib fortwährend im Bilden und Entbilden der Formen des physischen Leibes tätig. Und jeder Lebensaugenblick wird aus polaren Prozessrichtungen rhythmisch im Wechsel durchpulst. Diese ausgleichende Vermittlung ist das ureigene, heilende Prinzip des Organismus. 

Warum erkrankt der Mensch?

Jeder Prozess des Organismus wird krankhaft, wenn der normale Zusammenhang der höheren Wesensglieder sich in der dreigliedrigen Prozessordnung des Organismus verschiebt: Ein beim Gesunden als Willensakt unbewusst bleibender Bewegungsvorgang wird schmerzhaft bewusst, sobald sich das Zusammenspiel der höheren Wesensglieder in der Richtung eines halbbewussten Zustandes verändert, der für das Atmen und Fühlen normal ist [10]. Typische Wadenkrämpfe, Darm-, und Koronarspasmen oder auch Asthma-Anfälle entstehen aus dieser Sicht nicht durch die bloße Anstrengung, sondern werden durch Emotionen veranlasst (Frustration, Wut, Angst), die nicht voll bewusst sind. Und es schreitet der Schmerz zur Lähmung fort, wenn die genannte Veränderung sich bis zu der Konfiguration der Wesensglieder fortsetzt, die für das Vorstellen normal ist [10]. Der so gekennzeichnete Lähmungs-Zustand wird zum Beispiel bei Panik-Reaktionen mit völligem Versagen der Gliedmaßen erreicht. Hier sind Vorstellungen (Verlust, Bedrohung, Auswegslosigkeit,Tod) der Anlass, die umso stärker wirken, je unbewusster sie bleiben. Umgekehrt verwandelt sich klares Denken in traumhaft dumpfes, wenn der Zusammenhang der höheren Wesensglieder im Gehirn sich so verändert, wie dies in einem Atmungs- oder Kreislauforgan normal wäre. Und der Mensch wird psychotisch, tobsüchtig oder ohnmächtig, wenn die Veränderung im Gehirn eine Konfiguration erreicht, die nur in den Stoffwechselorganen gesund sein kann [8]. Zugleich mit krankhaften Veränderungen des Seelenlebens drohen dem Organismus also immer auch Auflösungs- oder Verhärtungsprozesse, je nachdem, ob sich das Zusammenspiel der Wesensglieder dabei in dynamisch-aufbauender oder abbauend-formender Richtung verschiebt.
Wie entstehen krankhafte Verschiebungen der Wesensglieder? Astralleib und Ich sind nicht nur lockerer mit Ätherleib und physischem Leib verbunden als die beiden untereinander, sondern sind auch evolutionsgeschichtlich jünger und insofern unvollkommenere Glieder der menschlichen Wesenheit. Dies ist die Kehrseite der menschlichen Freiheit. Und da die Ich-Organisation des Menschen nur erst keimhaft ausgebildet ist, werden die meisten Krankheiten durch die Begierdenatur des Astralleibes verursacht.
Neurasthenie und Hysterie
Neurasthenie und Hysterie sind vom traditionellen Wortgebrauch abweichende, spezifisch anthroposophische Bezeichnungen für entgegengesetzte Grundfiguren des Erkrankens. Sie entstehen aus der Prozess-Dualität der In- oder Exkarnationsbewegungen des Astralleibes und der Ich-Organisation. Am 22.3.1920 [2] führt Rudolf Steiner dieses Begriffspaar am Beispiel der Lungentuberkulose ein[42]. Hierbei handelt es sich nicht um die Einführung zweier polarer Krankheiten, sondern um die Beschreibung einer Dynamik, die jeder Erkrankung des Menschen zugrunde liegt.

Die reine Typologie hysterischer und neurasthenischer Krankheitsdispositionen erscheint am deutlichsten im Kind [8]. Kinder unterscheiden sich von Erwachsenen insbesondere dadurch, dass das Ich sich relativ stärker im Kopf inkarniert. Dies kulminiert im Zahnwechsel und ändert sich radikal in der Pubertät, wenn das Ich die Gliedmaßen streckt, den Unterleib ergreift, und nun auch von unten nach oben wirkt. Das ist es, was die Pubertät so dramatisch macht. Aber zugleich eröffnet sich die Möglichkeit, dass der Mensch die Welt nicht nur erkennt, in der er lebt, sondern auch willentlich gestaltet, mit anderen Worten: erdenreif wird.  

Neurasthenie und Hysterie zeigen sich nicht als einfache konstitutionelle Einseitigkeiten des Menschen, sondern so, dass jeder Kräfteimpuls, der im Organismus entsteht, sogleich auch sein Gegenstück hervorruft. Durch eine hysterische Exkarnationsbewegung des Astralleibes im Darmbereich kann der Organismus beispielsweise in Gefahr kommen, die Infektionen anderer Menschen nachzuahmen. Dies wird sofort durch eine neurasthenische Inkarnationsbewegung des Astralleibes in der Lunge beantwortet. Ein dafür typisches Phänomen ist Husten. Bei der Tuberkulose-Infektion kann die neurasthenische Gegenreaktion bis zu Verkalkungsherden, und damit zu krankhaften Formbildungen der Lunge führen. Aber selbst hier, in der Morphologie des Tuberkulose-Herdes, wie auch im schubförmigen Krankheitsverlauf, ist die Dualität der In- und Exkarnationsbewegungen noch weiter wirksam, so dass diese Herde innerlich erweichen, oder nach außen aufbrechen können. 

Der sich aus solchen polaren Doppelprozessen ergebende, komplizierte Krankheits-Verlauf der Tuberkulose [42] wurde von Rudolf Steiner als ein typisches Lehr-Beispiel und als Anregung dazu vorgestellt, bei allen Patienten in dieser Weise zur biographischen Krankheits-Erkenntnis und Therapie-Entscheidung vorzudringen[43]. Auch der bipolare Wechsel zwischen manischer Extraversion und depressiver Introversion bei vielen psychiatrischen Erkrankungen, wie überhaupt der schubförmige und paradoxe Verlauf chronischer Krankheiten, einschließlich der sogenannten „Auto-Immun-Krankheiten“, hat seine Ursache im Hin- und Herschwingen der Ich-Organisation zwischen In- und Exkarnation im oberen und unteren Menschen. 

Wie dieses Krankheitsverständnis bis zur Therapie tragen kann, zeigt das folgende Zitat: „Wenn Sie die Vorgänge in den Nervenbahnen verfolgen und diese auswandern in die anderen benachbarten Organe oder auch ins Blut hinein, so entstehen die Impulse für die Geschwulstbildungen im Menschen“ und „was wir als die Impulse von Entzündungserscheinungen da oder dort finden, wir finden es fortwährend im flüssigen Blut als die normalen Vorgänge“[40] S. 175). Die medikamentöse Anregung akuter Entzündungsprozesse mit Fieber durch Injektion von Mistelsubstanz ist deshalb das Kernstück der anthroposophischen Krebstherapie [41]
Warum ist anthroposophische Medizin in der Öffentlichkeit nicht besser bekannt?

Die Vielschichtigkeit des Blickes auf die Krankheiten des Menschen, die sich durch Anthroposophie ergibt, macht zugleich den therapeutischen Reichtum der anthroposophischen Medizin[44], wie auch deren Schwierigkeit aus, den formalistischen Anforderungen der naturwissenschaftlichen Medizin im Sinne randomisierter, doppelblinder und prospektiver Therapiestudien gerecht zu werden.

Gesundheit, Krankheit, Heilung

Gesundheit und Krankheit sind also keine Gegensätze. Vielmehr ist Krankheit stets die Folge einer Verschiebung dessen, was an anderer Stelle innerhalb des Organismus für die Gesundheit nötig ist. Und Gesundheit ist die individuell zu findende Mitte zwischen den krankhaften Extremen.

Nachhaltig findet der Organismus seine Gesundheit also nur, wenn er zur Selbstheilung angeregt wird. Denn dann sind es die eigenen Kräfte, die das innere Gleichgewicht garantieren. So wird der traditionell unscharfe Begriff der „Heilung“ über den der bloßen „Wirkung“ hinausgeführt und als Ziel rationell beschreibbar.
Anthroposophische Heilmittelanwendung 

Die pathologischen Metamorphosen im Zusammenhang der höheren Wesensglieder des Menschen erfordern ein situationsgerechtes ärztliches Handeln. Und da sich Prozesse paradox oder noch komplizierter verschieben können, bleibt der anthroposophische Arzt nicht immer bei einem einzigen Heilmittel („Simile“) stehen, wie dies Hahnemann tat. Für den anthroposophischen Arzt kann sich daraus die Notwendigkeit ergeben, das „Simile“ für einen bestimmten Krankheitsprozess zu geben und die dadurch im Organismus angeregte Gegenwirkung mit dem „Simile“ eines dazu entgegengerichteten Prozesses aufzufangen. „Typische Heilmittel“ [10] der anthroposophischen Medizin sind daher häufig dual, oder sogar drei-, vier-, und fünffach zusammengesetzt.

Schon Hahnemann hatte begonnen, mehrere Substanzen aufgrund alchemistischer Verfahren miteinander zu verbinden (wie z.B. Causticum Hahnemanni, Hepar sulfuris Hahnemanni usw.). Diese synthetischen Verfahren wurden in der anthroposophischen Heilkunst noch weiter entwickelt– bis hin zur Düngung von Heilpflanzen mit Metallen und zum Einsatz neuartiger Strömungsverfahren beim Mischen und Potenzieren. Schließlich kann die Therapie je nach der Sachlage durch äußere Anwendungen, Injektionen und übende Verfahren ergänzt werden. Die Beschränkung der Homöopathie auf ausschließlich orale Gaben eines einzigen Mittels ist daher aus anthroposophischer Sicht keine sachimmanente Notwendigkeit.

Heileurythmie
Da der Patient durch übende Verfahren für seine Heilung selbst aktiv wird, sind sie das Herzstück der anthroposophischen Medizin. Und Heileurythmie ist das am weitesten entwickelte unter diesen.

Heileurythmie ist eine Bewegungstherapie. 

Die derzeit gebräuchlichste Bewegungstherapie ist die Krankengymnastik. Sie wurde im wesentlichen aus dem Sport entwickelt, und hat mit diesem die Auseinandersetzung mit der Schwerkraft gemeinsam. Dadurch ist ihre Wirkung überwiegend auf eine Therapie der äußeren Bewegungsorgane des Menschen gerichtet.

Psychologische Grundlagen
Im Unterschied zum Sport und zur Krankengymnastik führt der Patient in der Heileurythmie mit seinem ganzen Körper die Bewegungsimpulse aus, die dem Sprechen zugrunde liegen. Die Bewegungsimpulse, die dem Sprechen zugrunde liegen, bleiben normalerweise unsichtbar und daher auch unbewusst, weil sie beim Sprechen bis auf gewisse Reste (zum Beispiel in der Körperhaltung, in den Gesten, in der Mimik) auf die Sprachorgane eingeschränkt werden. 
Sprechen wird oft nur als Ausdruck von Gedanken gesehen, und weniger auch als Gefühlsausdruck. Der Gefühlsgehalt der Sprache entsteht beim Sprechen aus dem Zusammenfluss von Impulsen des Nervensystems als dem Träger des Denkens und des Stoffwechsel-Gliedmaßensystems als dem Träger des Willens. 
Der Gefühls- und Willensgehalt der Sprache kommt damit aus dem Gesamtorganismus.
Embryologische Grundlagen 
„Der Mensch belehrt seine Organe“ sagt Goethe, und könnte damit gemeint haben, dass der „natürliche“ Mensch noch unfertig, also durch Kultur belehrungsbedürftig ist. Aus der Embryologie ist hierzu bekannt, dass der Mensch im Vergleich zu seinen nächsten Verwandten, den Großaffen, eine „physiologische Frühgeburt“ ist und lebenslang ein Mängelwesen nicht nur physisch, sondern auch mit Bezug auf seine Ausstattung mit angeborenen Verhaltensmustern (Instinkte) bleibt. Daraus ergibt sich für den Menschen nicht nur ein nochmals größerer nachgeburtlicher Entwicklungsbedarf als bei den Säugetieren im Allgemeinen und den Großaffen im Besonderen, sondern zugleich auch eine beispiellose, für das Menschsein grundlegend konstituierende biologische Freiheit. Sie ist die anthropologische Grundlage zur Entwicklungsfähigkeit seiner leiblichen, seelischen und geistigen Fähigkeiten. 
Die einzigartige Plastizität der menschlichen Konstitution wurde nach heutigem Wissen evolutiv ermöglicht vor allem durch die ungewöhnliche Verlängerung der Kindheits- und Jugendzeit des Menschen[53]. Anthroposophie präzisiert diese allgemein bekannte anthropologischen Tatsache noch dahingehend, dass nicht nur die allgemeinen Wachstumskräfte des Menschen, wie sie durch die Prozesse der Ernährung und der Atmung vermittelt werden, sondern auch der aufrechte Gang, die Sprache, und die Begriffsfähigkeit  schon während der Embryonalzeit im Ätherleib veranlagt sind. Während die allgemeinen Wachstumskräfte des Menschen bildhaft gesprochen den „äußeren“ Teil des Ätherleibes des Menschen konstituieren, sind die Fähigkeiten zum aufrechten Stehen, zum aufrechten Gang, zur Sprache, und zur Begriffsfähigkeit im „inneren“ Teil des menschlichen Ätherleibes veranlagt. (Zwar wird die „Aura“ des Menschen vom Eingeweihten übersinnlich als ein Phänomen geschaut, das insbesondere im Kopfbereich die Grenzen des physischen Leibes weit überragt (20.3.1911)[1]. Aber dennoch ist sie eine Offenbarung des „Innersten“ des Menschen. Deshalb bezeichnet anthroposophische Geisteswissenschaft den physische Leib als das „Äußere“, und die höheren Wesensglieder als das „Innere“ des Menschen). 
Sogar die seelischen Fähigkeiten zum ästhetischen Genuss (Seelenschönheit), zur Liebe (Seelengüte) und zur Spiritualität (Seelenwärme) sind in diesem „inneren“ Teil des menschlichen Ätherleibes, bereits vorgeburtlich veranlagt[54]. Sie dürfen insofern ebenfalls als für den Menschen „erblich“ gelten. 
(Hier ist hervorzuheben: Bereits das aufrechte Stehen ist, - sieht man von der Vogelwelt ab -, mehr oder weniger nur dem Menschen möglich, denn es beruht organisch darauf, dass sich die typisch menschliche Doppelkrümmung der Wirbelsäule erst nachgeburtlich, und nur durch das aktive Erlernen des aufrechten Stehens entwickelt. Schon deshalb kann selbst bei Säugetieren vom „Gehen“ im menschlichen Sinn kaum die Rede sein. Und wie schließlich Seelenwärme die keimhafte Grundlage der Spiritualität ist, macht erst genauer verständlich, wie für den Buddha das Mitgefühl am Leid seiner Mitmenschen den ersten Anstoß zur Einweihung gab, und Christus seine ganze Weisheit in nur einem rätselhaften Satz zusammenfassen wollte: „Liebe deinen Nächsten wie die dich selbst“). 
Im Unterschied zu den erblichen Anlagen des „äußeren“ Teils des Ätherleibes ist jedoch die Manifestation seines „inneren“ Teiles nicht determiniert: Aufrechtes Stehen und Gehen, Sprechen und Denken sind zwar nur durch den Menschen erlernbar. Reale Fähigkeiten werden daraus aber erst dann, wenn menschliche Vorbilder im kulturellen Netzwerk vorhanden sind [55]. Insofern ist der „innere“ Teil des menschlichen Ätherleibes, in dessen Zentrum die Sprachfähigkeit und soziale Kompetenzen stehen, der Teil des menschlichen Leibes, den man auch als seinen „Kulturleib“ bezeichnen kann. Die Erhaltung und Manifestation dieses „Kulturleibes“ durch therapeutische Pädagogik und pädagogische Therapie ist klar erkennbar eine Überlebensnotwendigkeit für die Menschheit in ihrer jetzt (noch) existierenden Form. 
Physiologische Grundlagen
Im Inneren des Körpers finden wir Organe, deren Formen und Funktionen in den Lebensprozessen der Erhaltung, Wachstum, Regeneration, einschließlich der Fortpflanzung des ganzen Organismus wirken, aber auch solche, die für die Entfaltung des Seelenlebens bis hinein in die Ausführung aktiver Gliedmaßen- und Rumpfbewegungen und zur Selbstbehauptung des Individuums notwendig sind. Diese Wechselwirkungen zwischen dem „inneren“ und dem „äußeren“ Teil des menschlichen Ätherleibes sind nach außen hin ebenso unsichtbar, wie die unbewussten Bewegungsimpulse der Sprache. Aber es gibt äußere, mit den Gliedmaßen und dem Rumpf auszuführende Bewegungen, durch die man die Inneren Organe beeinflussen kann. Auf solche Bewegungen konzentriert sich die Heileurythmie.
Praktische Ausführung
Auch in der Heileurythmie muss eine Auseinandersetzung mit der Schwerkraft stattfinden. Dabei verwandelt sich aber diese Auseinandersetzung so, dass sie in den Bereich der Mitte des Körpers emporgehoben wird, also dorthin, wo ja auch das Sprechen sein Zentrum hat: im Zwerchfell-Brustbein-Schlüsselbein-Bereich. Dorthin muss der die Heileurythmie ausführende Patient den Ausgangspunkt aller seiner Bewegungen verlegen. Dies gelingt am besten in der spontanen Bewegungsfreude. Durch fortgesetztes Üben wird dieser Bewegungsansatz dann zu einer bleibenden Fähigkeit, die weit über die Beherrschung der Schwerewirkungen des Organismus hinausgeht und bis in die Formen und Funktionen der Inneren Organe heilend einwirkt. 
Wirkungsweise der Heileurythmie 
In seiner frühkindlichen Entwicklung erlernt der Mensch erst das aufrechte Stehen und Gehen, dann das Sprechen, und zuletzt das Denken. Deshalb ist das Sprechen viel intimer mit den Gliedmaßen, aber auch mit den unbewussten Funktionen und Formen der Organe im Inneren des Organismus verbunden als das Denken. 

Die menschliche Sprache enthält daher viele Grundelemente, die vor allem die Innerlichkeit des fühlenden und wollenden Menschen nach außen tragen. Das drückt sich zum Beispiel in den Vokalen aus: Wir sagen „I“ wenn wir uns ekeln, „U“, wenn wir uns fürchten, „A“, wenn wir genießen, und „O“, wenn wir erstaunen.

Andererseits kommunizieren wir über die Sprache auch unsere Naturerlebnisse. Dies geschieht zum Beispiel dadurch, dass wir mit den Konsonanten, die wir sprechen, natürliche Außenweltprozesse kunstvoll nachbilden: Im „H“ ahmen wir den warmen Lufthauch, im „Z“ das kalte Zischen des Windes, im „CH“ die Weichheit oder auch die Rauhigkeit des Windes nach, je nachdem, ob wir das „CH“ wie in „Chemie“ oder in „Geruch“ aussprechen. Und im „K“ haben wir das harte Zerknacken der Nussschale ebenso, wie wir das weiche Umschließen im „B“, das sanfte Abstoßen im „D“, den kantigen Einschlag im „T“, das punktförmige Auftreffen im  „P“, das wolkige Aufquellen im „L“, das luftige Rollen im „R“, oder das wärmende Durchdringen im „M“ nachahmen . . . . 

Indem sich also die Konsonanten als Willens-Reaktionen auf Sinnes-Eindrücke entfalten, treffen beim Eurythmisieren die Gestaltimpulse des Nervensystems und die substanzschaffenden Prozesse des Stoffwechselsystem des Menschen in polarischer Wechselwirkung aufeinander. Die Vokale hingegen, indem sie das innere Erlebnis nach außen tragen, erweisen sich den rhythmischen Prozessen verwandt, die das Fühlen vermitteln. So aktiviert sich der ganze Mensch in der Eurythmie, und das Eurythmisieren wird zum Mittel der gegenseitigen Verstärkung menschlichen Denkens und Wollens im Gefühl.

Alle diese Besonderheiten und gegenseitigen Wechselwirkungen der Sprachlaute findet man, in Gliedmaßen- und Rumpfbewegungen verwandelt und in alle Organe hinein wirksam gemacht, in der Heileurythmie. Und indem der Mensch seine Gliedmaßen- und Rumpfbewegungen in den Dienst des „sichtbaren Sprechens“ stellt, emanzipiert er seinen Organismus aus den irdischen Kräften der Schwere und Trägheit. Er durchdringt ihn dabei mit Kräften, die den Deformationen und Funktionsschwächen seiner inneren Organe entgegenwirken.
Therapeutische Ziele der Heileurythmie
Die Entwicklung der Sprache hat unsere Zivilisation geschaffen. Zugleich aber hat sie dazu geführt, dass die kommunikativen Bewegungen, die ursprünglich den ganzen Körper beanspruchten, auf die Sprachorgane reduziert und damit dem Körper weitgehend entzogen wurden. So ist das Sprachvermögen in der Evolution zu einer Eigenschaft des menschlichen Organismus geworden, die besonders die intellektuelle Entwicklung gefördert hat, dies aber auf Kosten des Gefühls- und Willenslebens. Daraus resultiert nicht nur eine Überentwicklung des Intellekts, sondern auch eine Schwächung der Stoffwechsel- und Kreislauftätigkeit des zivilisierten Menschen, die ihn zur Ausbildung degenerativer, das heißt chronischer Krankheiten disponiert. Hier liegen die eigentlichen Krankheitsursachen der Zivilisation. 

Heileurythmie gibt dem Menschen also wie der Sport und die Krankengymnastik, nur auf einem dazu ergänzenden Gebiet, die Kräfte zurück, die ihm die Zivilisation entzieht. So ist Heileurythmie die geeignete Therapie für die häufigsten körperlichen und seelischen Störungen unserer Zeit.
Künstlerische Therapien
In den künstlerischen Therapien, die von Ärzten im Zusammenhang der Anthroposophischen Medizin verordnet werden, kommen derzeit die folgenden Künste vornehmlich zur Anwendung: Sprachgestaltung, Musik, Plastizieren, Malerei. 

Welches ist ihre besondere Stellung innerhalb der Anthroposophischen Medizin?

Künstlerische Therapien sind übende Verfahren, wie die Heileurythmie, und dennoch ist ihr therapeutischer Beitrag ein grundsätzlich anderer als derjenige der Heileurythmie und der medikamentösen Therapie auf anthroposophischer Grundlage.
Die anthroposophische medikamentöse Therapie wendet sich direkt, das heißt, ohne den Umweg über ein Seelisches, an die höheren Wesensglieder, also an Ätherleib, Astralleib und Ich-Organisation des Menschen. Ähnliches gilt auch für die Heileurythmie, aber hier ist die Wirkung bereits auf eine seelische Mitarbeit des Patienten angewiesen. In der Fortsetzung dieses letzteren Unterschiedes zur medikamentösen Therapie wenden sich die künstlerischen Therapien im engeren Sinne überhaupt nicht unmittelbar an die höheren Wesensglieder, sondern an das Ich des Menschen, genauer: an die freie Persönlichkeit. (Die freie Persönlichkeit steht ihrem Rang nach nicht unterhalb der höheren Wesensglieder, sondern ist noch innerlicher als die Ich-Organisation. Daher ist sie selbst für die übersinnliche Beobachtung nicht unmittelbar, sondern nur aufgrund ihrer Wirkungen wahrnehmbar, die durch die Ich-Organisation auf den Leib übertragen werden. Die Ich-Organisation ist insofern nur die „Aussenseite“ der freien Persönlichkeit).

Eine übende Therapie wie die Heileurythmie, die sich auf Grundlage der seelischen Mitarbeit des Patienten an die höheren Wesensglieder wendet, muss mit den einzelnen Übungen so umgehen, als seien sie Medikamente. Und deren leibliche Wirkung ist so spezifisch, dass nur der Arzt und der Heileurythmist gemeinsam, im Idealfall sogar beide in einer Person, verantworten können, welche Übungen im Einzelfall anzuwenden sind. 

Da sich die künstlerischen Therapien in vergleichbar spezifischer Weise direkt an das Ich des Menschen als eine freie Persönlichkeit wenden, müssen sie statt dessen die Entscheidungskraft der Persönlichkeit herausfordern, um ihr therapeutisches Ziel zu erreichen. Deshalb kann und darf die sich so verstehende künstlerische Therapie dem Patienten keine spezifischen Übungen vorschreiben, sondern muss gerade umgekehrt den schöpferischen Kräften der Persönlichkeit ihre freie Entfaltung nicht nur abverlangen, sondern auch gewähren. Dieses Fordern und Gewähren delegiert die therapeutische Verantwortung ganz auf den Patienten und bezieht dessen virtuelles Scheitern im Vollzug seiner künstlerischen Freiheit absichtsvoll ein, um das angestrebte Ziel erreichen zu können. Die hier mit Notwendigkeit zu fordernde und entwickelnde künstlerische Freiheit des Patienten wäre aber weder in der medikamentösen Therapie noch in der Heileurythmie verantwortbar.

Eine Zwischenstellung zwischen den künstlerischen Therapien im engeren Sinne und der Heileurythmie nimmt naturgemäß die therapeutische Sprachgestaltung ein. Sie ist die therapeutische Anwendung einer uralten Kunst, der Deklamation, die aus Anthroposophie neu begründet wurde. Da das Sprechen, wie bereits im Kapitel über Heileurythmie dargelegt, vergleichbar eng mit den leiblichen Anlagen des Menschen verbunden ist, wie das aufrechte Stehen und Gehen, ist die therapeutische Sprachgestaltung auch enger mit der Entwicklung leiblicher Fähigkeiten verbunden als im Vergleich dazu die Musik, das Plastizieren, das Malen und Zeichnen (in dieser Reihenfolge). So kann therapeutische Sprachgestaltung naturgemäß nicht im gleichen Ausmaß individuelle Freiheit fordern und gewähren wie die „freien“ Künste, sondern muss sich in viel höherem Maß an den Astralleib des Patienten wenden. 

Der prinzipielle Unterschied der künstlerischen gegenüber der medikamentösen und der heileurythmischen Therapie  ist einer der Gründe dafür, dass es keine Kurse Rudolf Steiners zu den künstlerischen Therapien gibt, sondern nur verstreute Angaben zu einzelnen Krankheitsfällen, in denen sehr fallspezifische Angaben zur Behandlung einzelner Patienten gegeben wurden. Und die meisten dieser Angaben beziehen sich auf Maßnahmen der therapeutischen Sprachgestaltung.

Dass es überhaupt Hinweise Rudolf Steiners zur künstlerischen Therapie im engeren Sinne gibt, hat seinen Grund darin, dass die oben begründete Sonderstellung der künstlerischen Therapien erhebliche Einschränkungen überall dort erfährt, wo die freie Persönlichkeit noch nicht, oder noch nicht voll entwickelt ist, oder sekundär wieder verloren gegangen ist. Die freie Persönlichkeit kann zum Beispiel dort noch nicht oder noch nicht voll gegeben sein, wo es sich um Kinder, Jugendliche, oder auch behinderte Erwachsene handelt, oder sie kann bei primär mündigen Erwachsenen sekundär verloren gegangen sein, zum Beispiel in der Traumatologie und Intensivmedizin. Hier hat die einschränkende Lenkung des Patienten durch den Therapeuten auch innerhalb der künstlerischen Therapien im engeren Sinne ihre volle Berechtigung. Insgesamt finden sich deshalb die meisten Angaben Rudolf Steiners zur künstlerischen Therapie einzelner Krankheitsfälle im Heilpädagogischen Kurs [8] und in den pädagogischen Kursen und Konferenzen für die Lehrer der Waldorfschule.

Man sieht also: Der Unterschied zwischen der medikamentösen Therapie und der Heileurythmie einerseits, und den künstlerischen Therapien im engeren Sinne ist zwar ein prinzipieller insofern, als in den künstlerischen Therapien das Fordern und Gewähren von Freiheit für den Therapieerfolg essentiell ist, wohingegen gerade dies in der medikamentösen Therapie und der Heileurythmie unverantwortbar wäre. Aufgrund entwicklungs- oder krankheitsbedingter Einschränkungen der Freiheitsmöglichkeit auf der Seite der Patienten sind aber die Übergänge in der therapeutischen Praxis naturgemäß fließend und erfordern, wie bereits für die medikamentöse Therapie und die Heileurythmie dargestellt, eine jeweils eigene Forschung und Lehre. 
Zur spirituellen Ausbildung des Arztes

Welches ist der besondere Ausbildungsweg des anthroposophischen Arztes? Was muss er zusätzlich tun, wenn er sein technisches Wissen voll auf die Höhe der Zeit gebracht hat? 

Spirituelles Denken, Fühlen und Wollen

· Johann Wolfgang von Goethe hat ein Denken entwickelt, das nicht bloß die Mechanismen lebendiger Organismen, sondern den wirksamen Zeitgestus in den Lebenserscheinungen sucht [29] [12] [30] [31] [50]. Goethes „Metamorphose der Pflanze“ ist dadurch bis heute  gültige Naturwissenschaft. Als Goethe sagte: „Man suche nur nichts hinter den Phänomenen; sie selbst sind die Lehre“[32] meinte er, man solle das Schaffende und Gestaltende in der Natur erfahren.

· Die Forschungsergebnisse Rudolf Steiners zur Medizin[1-10], sowie zu psychologischen, sozialen, künstlerischen und spirituellen Fragen [33], ergeben ein so umfangreiches Handwerkszeug, dass sich für den anthroposophischen Arzt die Notwendigkeit ergibt, Arbeitsgruppen zu bilden. 
· Das Studium und aktive Erlernen der Eurythmie als eine neue, eigenständige Kunstform ist besonders geeignet, die Mitteilungen der Geisteswissenschaft zu verinnerlichen, weil Eurythmie auch das Gefühls- und Willensleben zu einer gesteigerten Aktivität und Verfeinerung anregt.

Stufen der Meditation
Der anthroposophische spirituelle Übungsweg hat das leere Bewusstsein bei gesteigerter Wachheit zum Ziel [34-39]. Erst aus der völligen Urteils- und Selbstlosigkeit kann sich das objektive Interesse und Mitgefühl mit dem Kranken entwickeln. Und nur in das leere Bewusstsein hinein können sich die Wesen und Vorgänge der geistigen Welt offenbaren.
Die sich dabei ergebende psychologische Schwierigkeit liegt darin, dass der Mensch im unvorbereiteten Zustand einschläft, sobald das Ich nicht mit Sinneseindrücken, persönlichen Interessen oder Erinnerungen erfüllt ist. Deshalb muss der Denkwille durch Konzentrationsübungen so gestärkt werden, dass sich das Ich auch ohne Sinneseindrücke im Wachzustand erhalten kann. Dazu dienen Mantren und spezielle Sinnbilder, die nicht beliebige Texte und Bilder sind, sondern, wie sich Rudolf Steiner ausdrückt, „von den Meistern der Weisheit und des Zusammenklanges der Empfindungen“ gegeben werden [47]. Sie führen zur ersten Stufe oberhalb der materiellen Erkenntnis, dem Leben in geistigen und seelischen Bildern, zur Stufe der Imagination.
In einem zweiten Schritt wird das Bewusstsein von diesen mit verstärkter Seelenkraft gehaltenen Bildern aktiv entleert. Die so sich ergebende zweite Stufe der höheren Erkenntnis bezeichnet die Geisteswissenschaft als Inspiration. Nun erst können geistige Wesen und Vorgänge den entleerten Raum der Seele betreten. 
Wenn dies geschieht, spricht die anthroposophische Erkenntnispsychologie von Intuition. Hier liegt die Initiative nicht mehr im Menschen, sondern polar dazu auf der Seite der geistigen Welt. Der anthroposophische Intuitionsbegriff ist also noch weiter von seiner trivialen Bedeutung entfernt als „Imagination“ und „Inspiration“.

Spiritualität, Wissenschaft und gesunder Realismus
Es wäre ein Missverständnis, wollte man die hier angeführten Schritte der spirituellen Entwicklung im strengen Nacheinander ausbilden. Die Intuition erfahren wir schon unvorbereitet im Erlebnis des eigenen „Ich“, das ein geistiges Wesen in der geistigen Begegnung mit anderen geistigen Wesen, den Menschen unserer Umgebung ist. Und wie schon die puren Sinnesdaten ohne entsprechende Denkschulung in den Naturwissenschaften keinen sinnvollen Kontext, sondern nur ein Datenchaos ergeben, so verschlafen wir unvorbereitet die Intuitionen, die die Begegnung mit den Menschen und der Welt uns unaufhörlich, zumeist aber vergebens entgegenträgt.

Einweihung im anthroposophischen Sinn ist ein allmähliches, aber umso gesünderes Hineinwachsen in die spirituellen Aspekte des Lebens. Eigentlich ist bereits das Verstehen eines Gedankens eine Intuition, eine spirituelle Begegnung. Doch wie weit ist dann noch der Weg zu dem, was Anthroposophie darunter versteht! 
Die verschiedenen geisteswissenschaftlichen und naturwissenschaftlichen Erkenntnismethoden müssen daher nicht als ein Entweder-Oder, sondern können Hand in Hand, einander ergänzend und gleichzeitig ausgebildet werden [38].
· Kontakte zur anthroposophisch-medizinische Bewegung

Anthroposophische Ausbildungsstätten, Ärzte, Kliniken, Reha-Einrichtungen, Sanatorien und Therapeutika können über die Website www.anthroposophische-aerzte.de recherchiert werden.
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